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Schicksalsschläge


Die folgende Geschichte ist ein rein fiktives Werk.

Alle handelnden Personen sind rein fiktiv, Ähnlichkeiten zu lebenden oder bereits verstorbenen Personen sind als Zufälle zu betrachten und nicht beabsichtigt.
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»Es ist schon fast eine Woche vergangen, seit wir Amerika verlassen haben«, sagte Hope in den Gemeinschaftsraum hinein.

Sie saß neben Mary auf der gestohlenen Parkbank, und starrte Löcher in die Luft. Außer ihnen war nur noch Maxine hier, sie saß abseits auf einem Sessel und schrieb irgendetwas. 

»Sind es nicht erst fünf Tage?«, hakte Mary nach. 

»Kommt auf die Zeitzonen an. Fünf oder sechs Tage, je nachdem, wie man rechnet.«

Hope schaute zu Mary, die die Stirn runzelte und an die Wand starrte, als sei dort vermerkt, durch wie viele Zeitzonen sie bereits geflogen waren. Letztlich schloss Mary die Augen und lehnte sich murrend zurück. 

»Unglaublich, dass wir ihnen nicht geholfen haben. Hast du Alfreds Blick gesehen, als es hieß, wir würden nicht nach Amerika zurückkehren? Als hätten wir vor ihren Augen einen Hundewelpen erschlagen.« 

»Sie tut mir leid«, gestand Hope. 

Mary schnaubte. 

»Sie versteht wenigstens unsere Sprache, auch wenn sie mit niemandem reden will. Stell dir mal vor, wie schlimm es Gloria in Amerika gehen muss. Umgeben von halbnackten Wilden, die kein Wort Englisch sprechen. Vermutlich musste sie bereits als Mittagessen herhalten.«

»Mary!«

»Ich mach doch nur Witze!«

»Du bist unmöglich.«

Maxine zerriss ihren Zettel.

»Jetzt hab ich mich wegen euch verschrieben.«

Sie nahm einen neuen Zettel und setzte wieder zum Schreiben an.

»Das tut mir leid. Wem schreibst du?«, fragte Hope in die Stille hinein. 

»Meiner Freundin«, war Maxines knappe Antwort. 

»Oh, schön…«

Hope schaute zu Mary, diese zuckte jedoch nur mit den Schultern. 

Maxine führte eine Beziehung? 

»Läuft hoffentlich besser als zwischen Hope und Almyra«, kommentierte Mary. 

Hope presste die Zähne zusammen und verkniff sich einen Kommentar. Stattdessen lehnte sie sich zurück und grummelte unzufrieden.

Seit die Juana sich wieder in der Luft befand, war die Beziehung von Hope und Almyra angespannt. Sie konnte nachvollziehen, dass Almyra geraten hatte, den Henjuhomao nicht zu helfen, das war nicht das Problem. Es war viel mehr, was sich danach mit Clair abgespielt hatte. 

»Zwischen uns ist alles gut. Nur weil Clair sie getragen hat, ist noch lange nichts zwischen ihnen vorgefallen«, murmelte Hope. 

»Ach, und du hättest das nicht machen können?«

»Ich war auf der Brücke beschäftigt«, verteidigte Hope sich. 

Ihr Magen verkrampfte sich. 

»Sie meinte doch, dass sie den Rauch nicht vertragen habe und Clair ihr deshalb helfen musste. Aber sie war die Einzige, die überhaupt etwas vom angeblichen Rauch mitbekommen hat«, erzählte Mary abfällig. 

»Das stimmt so nicht, auch andere….«

Weiter kam Hope nicht, ehe Maxine von ihrem Brief aufsah und sich einmischte.

»Du meinst, sie hat nur so getan?«

»Ja, genau! Sie wollte Clair nur ins Bett kriegen, so einfach ist das!«

»Aber dann hätten wir die Henjuhomao ja doch retten können…«, murmelte Maxine. 

»Das Feuer hätte uns trotzdem töten können. Und unser Ballon ist mit Gas gefüllt. Außerdem… hat sie mir versichert, dass sie nicht mit Clair geschlafen hat…«, meldete Hope sich zu Wort. 

Mary schnaubte. 

»Sie hat dir ja auch ewig nicht gesagt, dass sie Clairs Ex ist. Ich würde ihr nicht trauen.«

Musste Mary jetzt wieder mit dem Thema anfangen? 

»Almyra lügt öfter, oder?«, erkundigte Maxine sich und schaute mit großen Augen zwischen Mary und Hope hin und her. 

»Ja, sie lügt bei allem! Und wenn sie nicht lügt, verschweigt sie das Wichtigste. Hope, du lässt dir doch nicht wirklich gefallen, dass Almyra wieder etwas mit Clair hat, oder?«

»Sie hat nicht mit Clair geschlafen«, entgegnete Hope, ihre Stimme war eher ein Flüstern. 

Sie war sich sicher, dass Almyra sie liebte und ihr treu war, doch es fiel ihr schwer, zu wissen, dass alle ihr zutrauten, wieder mit Clair zu schlafen. Und irgendwo tief im Inneren hatte sie auch Angst, dass Almyra vielleicht doch noch Gefühle für den Käpt’n hatte. 

»Hope, ich weiß, dass Almyra dir das versichert hat. Aber sie lügt doch wie gedruckt. Ich meine, wieso sonst sollte sie sich ausgerechnet von Clair im Brautstil in ihre Kajüte tragen lassen? Und diese blöde Ausrede mit dem Rauch. Ich meine, ja, das war nervig. Aber sie tut ja so, als wäre sie fast daran erstickt. Das ist doch lächerlich«, argumentierte Mary.

Hope musste deprimiert feststellen, dass ihr dazu keine Erklärung einfiel. Für jedes Argument von ihr hatte Mary ein Kontra. Selbst ihr Schweigen schien Mary als Bestätigung zu nehmen. 

»Sag ich doch! Wir können sie damit doch nicht einfach durchkommen lassen«, murrte Mary.

»Früher stand auf Ehebruch die Todesstrafe«, merkte Maxine kleinlaut an.

Marys Gesicht erhellte sich. 

»Brillante Idee!«, lobte sie und lachte los. 

Hope wusste, dass die beiden nur scherzten, doch das ging zu weit. 

»Almyra hat nicht mit Clair geschlafen! Und ausgerechnet du, Mary, solltest froh sein, dass es keine Strafe darauf gibt, wenn man den Partner betrügt«, keifte Hope wütend.

Sie stand auf und verließ den Gemeinschaftsraum. Schon in dem Moment, in dem sie die Tür hinter sich geschlossen hat, bereute sie ihre Worte. Sie wusste, wie leid es Mary tat, dass sie vor ein paar Wochen mit Nelson geschlafen hatte. Doch die Intensität, mit der Mary darauf bestand, dass Almyra Hope betrogen hatte, tat so weh, dass sie dem Ganzen Luft machen musste. 

Seufzend lief sie den Gang entlang. Jetzt hatte sie also nicht nur diese seltsam angespannte Stimmung zwischen sich und Almyra, sondern auch Ärger mit Mary.

Niedergeschlagen stand Hope, wie so oft, vor der Werkstatt. Wieso nur zog es sie immer wieder hier her, wenn sie Probleme hatte? 

Vielleicht war Almyra ja da und die beiden könnten über alles reden. Hope öffnete die Tür und betrat den Raum, doch zu ihrer großen Überraschung traf sie dort auf Felicia, die in der Werkstatt stand und in Regalen wühlte. Als Hope die Tür hinter sich schloss, drehte sie sich kurz zu ihr, widmete sich aber bald wieder dem Durchsuchen der Regale. 

»Hope, weißt du, wo Almyra diesen Haartrimmer hat?«

Felicia richtete Chaos in der Werkstatt an. Sie räumte alles heraus und schmiss es wieder hinein, ohne darauf zu achten, ob es wieder am vorherigen Platz landete. 

»Warum suchst du ihn denn?«

»Ich habe keine Lust mehr auf meine Haare. Eben als ich im Krähennest war, wäre ich wegen denen beinahe vom Schiff gefallen«, murrte die Felicia. 

»Was? Warum denn das?«

»Naja… ich war die letzten Monate kaum oben. Und als ich mich wieder einrichten wollte, habe ich gemerkt, dass unser lieber Falke Junge bekommen hat. Sie war dann aber nicht begeistert, als ich eines der Jungen auf die Hand nehmen wollte und hat mich angefallen. Dabei ist sie in meinen Haaren hängen geblieben und ist ganz panisch geworden. Hätte mich beinahe aus dem Krähennest gedrängt. Die dummen Haare müssen ab.«

»Unser Falke hat ein Attentat auf dich verübt?«

Hope zog die Brauen zusammen. Hatte Felicia etwa um die Uhrzeit schon getrunken? 

»Schau doch!«

Felicia deutete auf ihren Kopf. Tatsächlich standen einige Haare ab, als seien sie aus den Dreadlocks herausgerissen worden. 

»Hat sich beim Befreiungsversuch nur noch mehr verfangen. Dummes Tier. Also wo ist jetzt dieser Trimmer?«

»Ich helfe dir suchen. Unser Falke hat Junge?«

»Ja, sind noch fast nackt. Hast du schon einmal ein Falkenjunges gesehen?«

Felicia ließ ein Buch zu Boden fallen. Hope hockte sich hin und räumte es wieder ein. 

»Nein, wieso?«

»Die haben noch keine Federn, sondern so weißen Flaum. Sehen aus wie hässliche kleine Geier.«

»Du bist fies.«

»So war das nicht gemeint! Ich finde das eigentlich ganz süß. Kleine löchrige Fellbälle, die so schauen, als würde man ihnen Hausarrest geben.«

»Was ist daran süß?«

Felicia räumte ein ganzes Fach ab, es kostete Hope mehrere Minuten, es zu sortieren und wieder einzuräumen. 

»Ich glaube, du musst sie sehen, um das zu verstehen. Oder besser nicht, sonst hältst du mich noch für verrückt.«

»Du glaubst, daran gibt es noch Zweifel?«, murmelte Hope. 

»Was?«

Hope biss sich auf die Unterlippe und zuckte mit den Schultern. 

»War nicht so gemeint«, nuschelte sie schließlich.

Felicia zog eine kleine Kiste im obersten Fach heraus. Kurz darauf gab es einen dumpfen Schlag. 

»Ups, das war wohl ein Buch.«

Unbeeindruckt schaute Felicia in die Kiste und lächelte zufrieden. 

»Hab ihn.«

Die Tür wurde aufgerissen und Becky eilte in den Raum. 

»Bei euch alles in Ordnung? Es hat einen lauten Knall gegeben.«

»Alles gut. Willst du mir die Haare schneiden?«, fragte Felicia und wedelte mit der Schere, die neben dem Trimmer in der Kiste lag. 

»Ähm… ich bin in so etwas wirklich nicht gut.«

Felicia zuckte mit den Schultern. 

»Du kannst dich ja trotzdem zu uns gesellen«, schlug sie vor. 

Die drei Frauen setzten sich an den Arbeitstisch. Es war seltsam, mit jemand anderem als Almyra hier zu sein. Hope vergaß immer, dass die Werkstatt kein Privatraum war. 

Felicia setzte sich vor einen kleinen Spiegel. 

»Was bedrückt dich?«, fragte sie an Becky gewendet.

Währenddessen löste sie ihren Zopf, sodass ihre Dreadlocks ihr lose vom Kopf hingen. 

Hope musterte Becky. Ihr wäre gar nicht aufgefallen, dass bei Becky irgendetwas im Argen liegen könnte. Doch während Felicia begann, sich ihre langen Haare mit der Schere kurz zu schneiden, fing Becky an, zu erzählen. 

»Es ist nichts Wichtiges… Nur wieder eine dieser Diskussionen mit Charlotte«, murmelte sie und ließ ihren Blick durch die Werkstatt schweifen. 

»Was denn für eine Diskussion?«, fragte Hope. 

»Sie hat diese Angewohnheit… naja…«, druckste Becky. 

»Charlotte ist eine schlimme Lästertante. Ihr fällt zu jedem etwas ein, über das sie sich lustig machen oder aufregen kann«, vollendete Felicia den Satz. 

Ihre Haare waren mittlerweile schon relativ kurz geschnitten und sie nahm den Trimmer zur Hand. 

»Eine Lästertante?«

»Genau… Im Normalfall redet sie vor sich hin und ich versuche, mich da rauszuhalten. Meistens regt sie sich ja auch über verständliche Dinge auf. Darüber, dass sich die Crewmitglieder zu oft prügeln oder über den Alkoholkonsum von manchen. Aber vorhin hat sie über Gloria geredet. Sie meinte, wir hätten nur so lange bei den Henjuhomao bleiben müssen, weil Gloria sich bei ihrer Genesung nicht genug Mühe gegeben hat. Und das ging mir dann doch zu weit. Ich habe ja gesehen, wie schwer es Gloria fiel, auf andere angewiesen zu sein. Aber als ich etwas dazu gesagt habe, kam sie wieder mit irgendwelchen medizinischen Fachbegriffen, die ich nicht verstehe…«, erklärte Becky.

Sie wirkte so viel kleiner, als sie eigentlich war, saß ganz krumm und schaute auf ihren Schoß.

»Aber woher will sie denn wissen, ob Gloria sich Mühe gegeben hat? Almyra hat sie doch versorgt«, überlegte Hope laut. 

»Kann nicht sein. Charlotte hat sich jeden Abend beschwert, dass sie sich immer um Gloria kümmern muss.«

Hope schüttelte den Kopf. 

»Almyra war immer bei Gloria, weil sie Charlotte nie gefunden hat. Ich war selbst ein paar Mal dabei«, stellte Hope klar. 

Becky tauschte mit Felicia, die gerade den Trimmer beiseitelegte und eine Rasierklinge nahm, Blicke aus. 

»Aber wenn Charlotte nicht bei Gloria war«, begann Becky zu fragen, »wo war sie dann?«

Hope konnte der Becky beinahe schon ansehen, wie diese sich ausmalte, was Charlotte in der Zeit gemacht haben könnte. 

»Meint ihr, sie hat…«, doch Becky beendete den Satz nicht. 

Hope und Felicia konnten auch so schon verstehen, was sie befürchtete. 

»Das muss doch noch gar nichts heißen. Vielleicht gibt es irgendeine andere banale Erklärung«, versuchte Felicia, Becky zu beruhigen. 

»Was soll es denn für eine andere Erklärung geben? Sie war über fast vier Monate jeden Tag weg und hat mir gesagt, sie wäre bei Gloria gewesen. Wenn sie auf dem Schiff oder im Dorf gewesen wäre, hätte sie sicher kein Geheimnis darum gemacht. Außerdem hätte ich sie gesehen.«

»Du solltest sie darauf ansprechen, ehe du jetzt irgendwelche Schlüsse ziehst«, warf Hope ein. Becky stand auf und fuhr sich mit einer Hand durch ihren Zopf. 

»Ich gehe eine Rauchen«, sagte sie und verließ schnellen Schrittes den Raum. 

Hope sah ihr nach und seufzte schwer. Ausnahmsweise hatte sie das Gefühl, ahnen zu können, wie Becky sich fühlen musste. 

»Was denkst du?«, holte Felicia sie aus ihren Gedanken. 

»Wahrscheinlich hat Becky recht. Die Ärmste«, murmelte Hope deprimiert. 

»Ich meinte eigentlich meine Haare.« 

Peinlich berührt drehte Hope sich zu Felicia und musterte sie. Ihre Haare waren kurz, oben gerade so lang, dass man ihre Locken erkennen konnte, an den Seiten dann beinahe komplett abrasiert. Mit der Rasierklinge hatte sie sich feinsäuberlich Ornamente in die Frisur rasiert. »Ähm.. es steht dir. Sieht gut aus.«

Felicia lächelte und stand auf. 

»Mach dir wegen Becky und Charlotte nicht so viele Gedanken. Es bringt nichts, sich jedes Mal verrückt zu machen, wenn es schlimm um die beiden steht.«

»Du hast vermutlich recht….«, stimmte Hope kleinlaut zu. 

»Charlotte ist etwas schwierig, vor allem an Land. Sie will dann nicht mit Becky gesehen werden, wenn sie mal von Bord geht. Das pendelt sich nach ein paar Tagen an Bord aber wieder ein. Hat glaube ich noch nicht verarbeitet, dass es nicht schlimm ist, auf Frauen zu stehen. Kann sein, dass sie sich in Amerika jemanden gesucht hat. Aber das wissen wir ja noch gar nicht.«

»Meinst du, sie klären das?«

»Vermutlich nicht. Das wird in ein paar Wochen verdrängt sein, wie jedes Mal, wenn Charlotte etwas Dummes macht. Becky ist zu gutherzig.«

Hope räumte den Trimmer und die Schere weg. 

Auch wenn Becky noch keine Gewissheit hatte, musste es ihr furchtbar gehen. Vermutlich machte gerade die Tatsache, dass sie nicht wusste, ob Charlotte sie betrogen hatte, es noch schlimmer.

»Ich… ich muss dann auch mal weg«, entschuldigte Hope sich und verließ die Werkstatt. 

Sie musste unbedingt mit Almyra sprechen. Auch wenn sie sich sicher war, dass die Almyra sie niemals betrügen würde; sie mussten darüber reden, wo die Grenzen lagen. Hope musste ihr sagen, wie sehr sie Almyras enge Beziehung zu Clair belastete. 

Sie suchte zuerst im Maschinenraum, doch dort war Almyra nicht. Im Normalfall war sie immer entweder im Maschinenraum oder der Werkstatt. Wo konnte sie jetzt stecken? Frustriert ging Hope den Zellengang entlang und wollte zur Treppe gehen, als sie von dort ein lautes Poltern hörte. Kurz darauf lag Almyra auf dem Boden und stöhnte vor Schmerz. Hope rannte zu ihr und ging neben ihr in die Knie. 
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»Geht es dir gut? Was ist passiert?«, fragte Hope. 

Sie half Almyra in eine sitzende Position. Almyra hatte sich die Stirn aufgeschlagen, Blut lief über ihr Gesicht. Hope suchte in ihren Hosentaschen nach einem Tuch, wurde aber nicht fündig.

»Ist alles in Ordnung?«, hörte Hope Maxines Stimme von der Etage über ihnen. 

»Braucht ihr Hilfe?«, ertönte kurz darauf die Stimme von Flora. 

»Alles noch dran«, stieß Almyra hervor, holte kurz darauf aber wieder zischend Luft. 

»In Ordnung«, antwortete Flora. Dann wurde es über ihnen still. 

»Lass mich mal sehen.«

 Hope begutachtete die Platzwunde auf Almyras Stirn. 

»Da lebe ich seit so vielen Jahren auf diesem Schiff und falle ausgerechnet jetzt, wenn es absolut ruhig fliegt, die Treppe runter«, murrte Almyra zynisch. 

»Ich bringe dich zur Krankenstation.«

»Ach was. Die Werkstatt reicht völlig. Ich habe alles da«, antwortete Almyra und ließ sich von Hope hochhelfen. 

»Und bei dir ist wirklich alles in Ordnung? Der Sturz sah ziemlich übel aus.«

»Ja, das wird schon wieder. Warum warst du eigentlich im Zellengang? Hast du mich gesucht?«

»Ja.«

Almyra schmunzelte. 

»Und ich lag dir zu Füßen«, scherzte sie und Hope musste unweigerlich lächeln. 

»Warum hast du mich gesucht?«

Hope überlegte. Mit einem Mal kam ihr ihre Sorge um Almyra und Clair so winzig und unwichtig vor. Wie könnte sie Almyra jetzt Vorwürfe machen, kurz nachdem diese die Treppe hinuntergestürzt war? Hauptsache war jetzt erst einmal, dass es ihr gut ging. Danach würden sie das immer noch besprechen können. 

»Nicht so wichtig.«

 

 

***

 

 

Schlecht gelaunt ließ Almyra sich in die Werkstatt helfen. Diese Woche war bisher einfach nur furchtbar. Scarlett mied sie, so gut sie konnte. Mit Alfred versuchte sie erst gar nicht zu reden. Auch von Clara und sogar von Isabella hielt sie sich fern, aus Angst, sie könnten wütend auf sie sein. Das blöde Gerücht, das Mary über sie und Clair in die Welt gesetzt hatte, machte die Situation nicht einfacher.

Und als wäre es tagsüber nicht schon schlimm genug, wurde sie nachts von Albträumen geplagt. Einerseits waren es Träume von dem brennenden Dorf. Schreiende Menschen und Kinder, die ihre Eltern verloren hatten. Andererseits waren da die Erinnerungen von damals, als ihre Schwester auf sie geschossen und dann das Haus in Brand gesteckt hatte. Der Sturz von der Treppe passte gerade nur allzu gut hinein. Ein Wunder, dass sie nicht daran gestorben war. Das wäre ja auch zu einfach gewesen. 

Almyra setzte sich und versorgte ihre Platzwunde an der Stirn. Glücklicherweise war sie nicht sehr groß und blutete wohl vor allem, um Almyra das Leben schwer zu machen. 

»Danke, dass du mir geholfen hast.« 

»Das ist doch selbstverständlich.«

Eigentlich hätte Almyra doch zu Charlotte gehen sollen. Eine Platzwunde zu versorgen war eine Sache, aber sich selbst auf Knochenbrüche oder ein Schleudertrauma zu untersuchen eine ganz andere. Almyra atmete tief durch. Sie überlegte, Hope anzuweisen, sie zu untersuchen, da ertönte vom Gang die Stimme von Clara. 

»Handelsschiff!«

 Almyra stand auf, wurde jedoch von Hope festgehalten. 

»Du willst doch nicht ernsthaft jetzt ein Handelsschiff überfallen?!«

»Warum nicht? Es geht mir gut. Wirklich!«, beteuerte Almyra.

Hope schaute sie mit diesem misstrauischen Blick an, den sie immer aufsetzte, wenn sie Almyra nicht glaubte. 

»Ich weiß, was ich mir alles zumuten kann.«

Hopes Blick änderte sich nicht, ihre Stirnfalten wurden eher tiefer. Aber sie ließ Almyra los und wandte sich ab.

»Wie du meinst«, seufzte sie.

»Hope, bitte. Sei mir deswegen nicht böse…«

»Schon gut, ich kann es dir ohnehin nicht ausreden.«

Gemeinsam verließen sie die Werkstatt. Während des Wegs nach oben wechselten sie kein Wort, was Almyra beinahe verrückt machte. Doch jetzt durfte sie nicht darüber nachdenken. Almyra war nicht verpflichtet, bei jedem Überfall dabei zu sein. Sie hatte im Maschinenraum und als zweite Ärztin genug andere Aufgaben. Aber sie wollte es. Vor allem jetzt, wo sie sonst so wenig mit der Crew zu tun hatte. 

»Sei vorsichtig«, nuschelte Hope oben, ehe sie zur Brücke lief. 

Almyra band sich ihre Haare zusammen und ging in Richtung Reling.

Das feindliche Schiff war groß. Größer als das übliche Beuteschema der Amazonen. Die dunkle Holzverkleidung und die vergoldete Dekoration ließen es außerdem sehr pompös wirken. Wen überfielen sie da? Nach einem Handelsschiff sah das nicht aus. Eher nach dem Schiff eines Adeligen oder eines hochrangigen Politikers.

Ein paar Crewmitglieder hatten sich schon auf das Schiff hinü-bergeschwungen und auch Almyra feuerte ihren Enterhaken ab und war binnen Sekunden auf dem anderen Schiff. Sie eilte in das Schiffsinnere. Auf dem Boden war ein karmesinroter Teppich ausgelegt, und an den Wänden hingen verschiedenste Gemälde. Wenn der Gang schon so teuer eingerichtet war, wie stand es dann wohl um die Zimmer? 

Das war definitiv kein Handelsschiff. Sie würden auf Gegenwehr treffen, da war Almyra sich sicher. 

Sie lief, wie bei jedem Überfall, an den Zimmern vorbei Richtung Brücke. Bei diesem Schiff befand diese sich wohl im mittleren Stockwerk im Bug. Im passenden Stockwerk angekommen, hörte sie auch schon Schüsse von vorne. Clara war offenbar schon da. 

Almyra legte an Tempo zu, doch noch ehe sie zwei Meter gerannt war, öffnete sich vor ihr zu ihrer rechten eine Tür. Zwei Männer in Uniform standen ihr gegenüber und zielten mit ihren Waffen auf sie. Personenschutz oder Söldner. 

Egal, was genau sie waren, Almyra war schneller als sie. Noch während die Männer mit Zielen beschäftigt waren, und das bei einem Ziel, das vielleicht fünfzehn Meter entfernt stand, hatte Almyra ihre Waffen gezogen und auf die beiden geschossen. Sie traf beide in den Kopf, ächzte jedoch vor Schmerz auf. Beim Abfeuern durchfuhr ein stechender Schmerz ihren linken Arm, der so schlimm war, dass sie augenblicklich beide Waffen fallen ließ und sich reflexartig den linken Arm hielt. 

»Scheiße«, zischte sie.

Sie sollte zurück zur Juana und ihren Arm untersuchen lassen. Beim Sturz hatte sie sich offensichtlich schlimmer verletzt, als erwartet, und der Rückstoß der Waffe hatte das Restliche erledigt. 

Ein leises Klicken erhaschte ihre Aufmerksamkeit. Sie sah auf und blickte in den Lauf einer Waffe. Sie hatte nicht mitbekommen, dass noch jemand auf sie zugekommen war. Und nun stand er hier, der Mann, der die Situation ausgenutzt hatte. 

Almyra hatte es verbockt. Hätte sie doch nur auf Hope gehört. Sie war sich ziemlich sicher, dass das ihr Ende war,  und das ausgerechnet wegen so einer unvorsichtigen Aktion. Nach allem, was sie bisher überlebt hatte, und dann das? Ihr Herz schlug schneller, doch nicht vor Angst. Vielmehr war sie so unglaublich wütend auf sich selbst. Wie konnte sie es nur so weit kommen lassen? Frustriert schaute sie den Mann an. So ein Niemand war es also, der sie erschießen würde? Ein Mann, der genauso aussah, wie die beiden, die fünfzehn Meter weiter tot auf dem Boden lagen? 

Sie sah ihm in die Augen, sah, wie er den Entschluss fasste, zu schießen.

Almyra wartete auf den Schuss.

Doch es tat sich nichts. Stattdessen weitete er geschockt die Augen… und fiel zu Boden.

Almyras Gedanken rasten. Sie trat einen Schritt näher an ihn heran und musterte ihn verwirrt. Zwei Messer steckten tief in seinem Rücken. 

»Bilde dir ja nichts darauf ein«, ertönte Marys Stimme. 

Fassungslos blickte Almyra auf. Sie hatte sich nicht verhört. Tatsächlich stand niemand anderes als Mary vor ihr. Sie verschränkte die Arme und rollte mit den Augen. 

»Wenn dich irgendwann jemand umbringt, dann ich. Außerdem würden Isabella und Hope mir nie verzeihen, wenn ich dich einfach sterben lasse«, erklärte Mary ihre Rettungsaktion. Almyra war sprachlos. Für einen Moment zweifelte sie doch an ihren Grundfesten. Vielleicht hatte Sarah ja doch Recht und es gab einen Gott – und er hatte sie geradewegs in die Hölle geschickt. 

»Ich glaube, ein ›Danke‹ wäre angebracht«, riss Mary sie aus den Gedanken. 

Almyra murrte leise. Das war noch schlimmer, als von so einem Niemand erschossen zu werden. 

»Danke«, nuschelte sie und bückte sich, um ihre Waffen aufzuheben und wegzustecken. 

Dann machte Almyra auf dem Absatz kehrt und lief zur Treppe. Wenn es um sie so schlecht stand, dass ausgerechnet Mary sie vor einem einfachen Soldaten retten musste, dann war sie im Moment definitiv nur eine Last. In ihrem Ego gekränkt verließ Almyra das gegnerische Schiff und beobachtete von der Juana aus, wie langsam aber sicher alle Crewmitglieder zurückkehrten. Nur kurze Zeit nach ihr betrat Kanika wieder die Juana. Sie war blass wie eine Leiche, hatte die Augen weit aufgerissen und war voller Blut. Almyra fürchtete schon, dass sie sich jeden Moment übergeben würde. 

»Was ist passiert?«, fragte Almyra sie besorgt. 

»Ich… ich… da war ein Geräusch und… und ich habe mich erschreckt… und geschossen… der Mann ist einfach umgefallen… einfach so… da war so viel Blut…«, stammelte sie. Kanika war nicht für Überfälle gemacht, ganz wie Almyra es erwartet hatte. Sie tat ihr leid. Sarah kam kurz darauf zurück zur Juana und lief sofort zu Almyra und Kanika. 

»Kanika, geht es dir gut? Du bist so schnell von Bord gegangen, da dachte ich…«, weiter kam Sarah nicht. Kanika verdrehte die Augen und sackte zusammen. Sarah fing sie gerade noch auf. 

»Der Überfall hat sie sehr mitgenommen. Bring sie am besten zur Krankenstation und organisiere ihr saubere Kleidung.«

Sarah nahm Kanika auf die Arme.

»Danke«, wisperte Sarah noch, ehe sie an Almyra vorbei unter Deck lief. 

Almyra erinnerte sich noch zu gut an das erste Mal, dass Sarah einen Menschen getötet hatte. Sie hatte gefühlte Ewigkeiten gebetet, um Vergebung gefleht. Bei der nächsten Landung war sie sofort in eine Kirche gegangen, um zu beichten. Sie und Kanika waren viel zu gutherzig, um an Überfällen teilzunehmen. Sarah war auch so gut wie nie dabei; vermutlich hatte sie auf Kanika aufpassen wollen.

Almyra seufzte schwer und beobachtete, wie nach und nach weitere Crewmitglieder zur Juana zurückkehrten. Alle mit Beuteln bepackt. Das Schiff verlor an Höhe und nachdem Clara als letzte die Juana betrat, war es nur noch eine Frage von Sekunden, bis die Gegner in die Tiefe stürzten. 

Lange Zeit stand Almyra schweigend an der Reling und sah einfach nur zu, wie das Schiff immer tiefer flog. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Alfred sich neben sie stellte. Almyra schluckte. Seit ihrem Aufbruch aus Amerika hatten die beiden kein Wort miteinander gewechselt. Alfred musste sie hassen. 

»Du siehst nicht gut aus«, begann Alfred das Gespräch.

Almyra entkam ein dunkles Lachen. 

»Findest du?«, fragte sie,

»Was ist passiert?«

Almyra zuckte mit den Schultern. 

»Treppe heruntergefallen«, antwortete sie dann knapp. 

»Ich habe gesehen, wie du wieder auf die Juana gekommen bist. Es war dumm von dir, überhaupt an diesem… Raub… teilzunehmen«, äußerte Alfred ruhig.

»Das habe ich dann auch gemerkt«, murrte Almyra.

»Entschuldigung. Ich wollte dich nicht beleidigen.«

Almyra seufzte schwer und fuhr sich mit den Fingern vorsichtig über ihren linken Arm, was sofort wieder heftige Schmerzen auslöste. 

»Ich brauche deine Hilfe… wenn das für dich in Ordnung wäre«, murmelte Almyra.

Zum ersten Mal schaute sie wirklich in Alfreds Richtung. Sie trug eine weite Hose, war obenrum aber, wie immer, nicht bekleidet. Ohne ihr auffälliges, blaues Make-up wirkte sie weniger bedrohlich, aber dafür sehr erwachsen. 

»Was kann ich tun?«

»Wir müssen zur Krankenstation.«

Almyra ging vor und tatsächlich folgte Alfred ihr. Flüchtig warf Almyra einen Blick zur Brücke und entdeckte Hope sofort. Sie entschuldigte sich tonlos, schaute dann aber wieder auf den Weg vor sich. Zusammen mit Alfred betrat sie die Krankenstation, die, wider Erwarten, leer war. Hatte sich wirklich niemand sonst verletzt? Nicht einmal Charlotte schien da zu sein. Nachdenklich schritt Almyra zum großen Schrank. 

»Ich gebe dir ein paar Sachen. Bring die bitte zur Werkstatt.«

Mit diesen Worten begann Almyra, allerlei Zeug aus dem Schrank zu räumen und es Alfred zu reichen. Es fehlte einiges an nötigen Medikamenten. Die Crew hatte vieles davon den Henjuhomao überlassen. 

Ohne sich zu beschweren nahm Alfred alles entgegen und folgte ihr zur Werkstatt. 

»Ich glaube, mein linker Unterarm ist gebrochen. Aber ich kann es mir nicht leisten, ihn mit einem Gips lahmzulegen. Ich habe also vor, die Knochen mit Metallstäben und Platten zu stabilisieren und, wenn das nicht reicht, eine leichte Schiene zu verwenden. Kannst du mir dabei helfen?«

In den Monaten bei den Henjuhomao hatte Almyra Alfred als Ärztin sehr zu schätzen gelernt. Auf der einen Seite behandelte die Heilerin ihre Patienten sehr naturbezogen, doch wenn die Situation es verlangte, scheute sie es nicht, die Medizin anzuwenden, die sie ab und an von Amerikanern gestohlen hatte. 

»Warum willst du das tun? Der Bruch wird schnell verheilen, wenn er behandelt wird.«

»Es wird Wochen dauern und solange kann ich nicht ausfallen. Es gibt zu viel zu tun.«

»Nun gut. Sag mir, was ich tun soll«, antwortete Alfred ruhig. 

»Erst einmal müssen wir den Arm betäuben. Ich denke nicht, dass die Dosis, die ich mitgenommen habe, komplett reichen wird. Aber es ist besser als nichts. Ich will nicht, dass es dann bei jemand anderem fehlt. Dann setze ich einen Schnitt, damit wir an die Knochen kommen. Ich brauche deine Hilfe vor allem beim Einsetzen der Metallstäbe«, erklärte Almyra.

»Verstanden.« 

»Gut, dann los.«

Almyra spritzte sich die Betäubung an drei Stellen in den Arm, um den Arm möglichst großflächig lahmzulegen. 

»Wir müssen meinen Arm fixieren.«

Sie hätten vielleicht auf der Krankenstation bleiben sollen. Aber dort wäre das Risiko zu hoch gewesen, jemandem zu begegnen. Und Almyra hatte keine Lust auf Gesellschaft, erst recht nicht von einer nutzlosen Ärztin wie Charlotte. 

»Ich habe hier alles gereinigt.«

»Super.«

Almyra legte den Arm auf den Rand des Tisches und ließ ihn sich von Alfred festschnallen. 

»Der Bruch müsste recht nahe am Handgelenk sitzen.«

»Soll ich lieber schneiden?«, hakte Alfred nach. 

»Nein, ich kann das am ehesten abschätzen. Ist ja auch mein Arm.«

Sie musste nicht tief schneiden, bis sie den ersten Knochen sah – oder eher die Bruchstelle. Der Knochen war komplett durchgebrochen, ein Ende ragte ihr entgegen. Er hatte sich durch den Rückstoß von der Pistole verschoben. 

»Einer durch, der andere angebrochen. In Ordnung, wir richten den Knochen und befestigen beide Enden mit einer Platte, daneben setzen wir dann den Stab. Beim angebrochenen Knochen wird eine Platte reichen.«

»Verstehe.«

Alfred legte die nötigen Utensilien bereit und lehnte sich dann über Almyras Arm. 

»Bereit?«

Ein dumpfer Schmerz zog sich durch Almyras Arm, als Alfred den Knochen richtete, noch ehe sie eine Antwort erhalten hatte. Almyra zog zischend die Luft ein und biss sich auf die Unterlippe. Die Betäubung war nicht stark genug. 

»Die Platte«, stöhnte Almyra. 

Sie konnte nicht viel machen, außer Alfred dabei zu beobachten, wie sie ihr die Metallplatte am Knochen festschraubte. Das Geräusch des Akkuschraubers verstummte hinter dem Rauschen in Almyras Ohren. 

Ihr Arm pochte unangenehm und trotz der Betäubung signalisierte ihr Gehirn ihr Schmerzen und Stress. Sie musste sich beherrschen, nicht nachzugeben. 

Sie reichte Alfred die Metallstäbe, die den Knochen stabilisieren sollten. 

»Noch die zweite Platte.«

»Geht es dir gut?«

»Ja. Aber die Betäubung lässt langsam nach. Wir müssen hier schon seit über einer Stunde arbeiten.«

»Ich mache schnell.«

Das Pochen in Almyras Arm wurde stärker. 

Sie konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen, beobachtete Alfred aber weiter, wie diese an ihrem Arm hantierte. Die Bruchstelle war schwer zugänglich. Alfred tat sich schwer damit, die Platte richtig zu positionieren. 

»Ich mach das, nimm schon einmal den Bohrer«, schlug Almyra vor. 

Sie griff mit ihrer freien Hand an ihren Arm und steckte zwei Finger in die offene Wunde. Es war ein seltsames Gefühl, seinen eigenen Knochen anzufassen. Unwirklich, als würde er nicht zu ihr gehören. Er war rutschig, warm. Almyra verdrängte das Bedürfnis, ihre Hand wegzuziehen; sie hatte schon schlimmere Operationen an sich selbst durchgeführt. 

Sie schob die kleine Platte an die richtige Stelle und nickte Alfred zu. 

Almyra hielt die Metallplatte, Alfred schraubte sie mit dem Akkuschrauber fest; beinahe, als würden sie zusammen ein Regal aufbauen. 

»Geschafft«, flüsterte Almyra und atmete noch einmal tief durch. 

Alfred nähte den Schnitt wieder zu und legte einen Verband an. 

»Ich fürchte, du wirst trotzdem eine Schiene brauchen.«

»Vermutlich.«

Alfred löste die Schnallen, sodass Almyras Arm wieder frei war. 

»Danke für deine Hilfe.«

Almyra begutachtete die Nähte auf ihrem Unterarm. Zum Glück saß der Bruch so, dass sie ihr Tattoo nicht hatte zerschneiden müssen. Auf die frische Narbe würde sie irgendwann einfach auch irgendein schönes Motiv stechen lassen und damit hatte sich die Sache dann erledigt. 

»Das ist meine Arbeit.«

»Trotzdem. Ich bin verantwortlich für so viel Leid, das dir widerfahren ist und trotzdem hast du mir geholfen. Dafür bin ich dir Dank schuldig«, widersprach Almyra. 

Alfred senkte den Blick und setzte sich ihr gegenüber. 

»Du hast nur die Menschen beschützt, die du liebst. Und ich… ich bin jetzt hier und habe niemanden beschützt…«

Alfreds Stimme wurde immer leiser und schwerer. 

»Wir bringen dich wieder nach Hause. Es wird vielleicht dauern, aber wir finden einen Weg«, schwor Almyra. 

Sie stand auf. Kurz wurde ihr schwarz vor Augen, aber Alfred hielt sie fest, sodass sie nicht das zweite Mal an diesem Tag stürzte. 

»Du musst dich ausruhen.«

»Ich muss den Raum putzen.«

Alfred drückte sie zurück in den Stuhl. 

»Ich mache das. Trink etwas. Du siehst aus, als würdest du ohnmächtig werden.«

Almyra brummte, schenkte sich aber ein Glas Wasser ein und trank, während Alfred die Utensilien abwischte und in eine Schüssel legte. 

»Das muss…«

Alfred runzelte die Stirn.

»Mit Alkohol waschen.«

»Desinfizieren?«

»Genau, ich muss es desinfizieren. Das merke ich mir.«

Alfred wischte noch einmal den Tisch ab. 

»Hast du dich gut eingelebt? Fühlst du dich wohl?«

»Alle sprechen so schnell. Ich verstehe vieles nicht.«

»Dann sag einfach, dass sie langsamer sprechen sollen. Ich komm mit dir mit und hole mir auf der Krankenstation noch eine Schiene.«

Alfred schmunzelte. 

»Du redest zu schnell.«

Almyra ließ sich auf der Krankenstation noch von Alfred helfen, die Schiene anzulegen. Dann nahm sie sich ein paar Schmerztabletten und ging auf direktem Weg in ihre Kajüte. Noch auf dem Weg nahm sie zwei Tabletten und würgte sie ohne einen Schluck Wasser hinunter. Ihr Arm schmerzte mehr, als sie es zugeben wollte. Am liebsten würde sie ihn sich einfach abhacken, das konnte nur angenehmer sein. 

Sie begriff immer noch nicht, wie der Sturz zustande gekommen war. Das Schiff war ruhig geflogen, sie war nicht in Eile gewesen, der Boden war auch nicht rutschig. Auf einmal war sie hängen geblieben, als hätte jemand ihr ein Bein gestellt. 

Almyra schüttelte den Kopf. Sie konnte ihre eigene Unfähigkeit nicht auf irgendjemanden in der Crew schieben. Sie war seit Tagen in Gedanken versunken, vermutlich hatte sie eine Stufe übersehen. An eine andere Erklärung wollte sie gar nicht erst denken. 

Erschöpft und frustriert betrat sie ihre Kajüte und stellte fest, dass Hope bereits im Bett lag und sie mit halb geschlossenen Augen ansah. Als Hopes Blick an Almyras Arm ankam, riss sie entsetzt die Augen auf und setzte sich auf.

»Was ist passiert?!«

Almyra schüttelte den Kopf und setzte sich zu ihr ans Bett. 

»Ich habe mich beim Sturz wohl doch schwerer verletzt, als ich dachte«, erklärte Almyra und seufzte, »es tut mir so leid, dass ich nicht auf dich gehört habe.«

»Schon okay. Hauptsache, dir geht es gut. Vielleicht wird dir das eine Lehre sein und du hörst das nächste Mal auf mich.«

»Vermutlich nicht.«

»Lass mich etwas Hoffnung in deine Vernunft haben.«

Almyra grinste. Sie war Hope dankbar dafür, dass sie jetzt nicht diskutierte oder weiter nachfragte, sondern ihr beim Ausziehen half und sich mit ihr schlafen legte. 

 

 

***

 

 

Am nächsten Morgen waren die Schmerzen noch schlimmer als am Vorabend. Almyra nahm gleich nach dem Aufstehen Schmerztabletten und meldete sich dann in Maschinenraum ab. Sie würde die Mädchen dort eher behindern, als helfen, auch wenn ihr die Beschäftigung lieber wäre, als die Stille und Langeweile in ihrer Kajüte. 

Seit dem Frühstück saß sie schon in ihrem Bett und las ein Buch. Mittlerweile las sie dieselbe Zeile zum achten Mal und kam trotzdem nicht voran. Ihr fehlte die Konzentration, um zu lesen. Sie war benommen von den Schmerzen und den Tabletten und sie war frustriert davon, dass sie nicht arbeiten konnte. 

Als es leise an der Tür klopfte, hoffte sie fast schon, dass Scarlett den Raum betreten und sie in den Maschinenraum bitten würde. 

»Ja?«

Es war nicht Scarlett. Stattdessen kam Sarah in den Raum. 

»Ich hoffe, ich störe dich nicht.«

»Im Gegenteil. Wie kann ich dir helfen?«

Almyra legte das Buch beiseite und musterte Sarah. 

Sie zupfte an ihrem Kleid, schaute Almyra nicht an und öffnete immer wieder den Mund, ohne etwas zu sagen. 

»Du willst es ihr jetzt sagen?«, fragte sie ruhig nach und Sarah nickte wortlos. 

Almyra stand auf und nahm Sarah in den Arm. Sarah zitterte und Almyra konnte ihren schnellen Herzschlag spüren. 

»Du schaffst das«, wisperte Almyra ihr ins Ohr, ehe sie Sarah sanft wegschob und sie anlächelte. 

»Ich hoffe es.«

Gemeinsam verließen sie die Kajüte. 

»Dein Arm…«

»Nichts Gravierendes. In ein paar Tagen bin ich wieder fit. Wie geht es Kanika? Gestern war sie ja ziemlich… geknickt.« 

»Sie wird Zeit brauchen, um es zu verarbeiten, aber sie ist fit. Vielleicht… vielleicht lenkt sie das Gespräch etwas ab…«, murmelte Sarah und schaute zu Boden. 

Almyra war sich nicht sicher, ob Sarah den richtigen Zeitpunkt gewählt hatte, doch andererseits würde es vermutlich nie den einen richtigen Zeitpunkt geben. 

»Wir werden sehen«, antwortete Almyra.

Auf dem kurzen Weg wurde Sarah immer langsamer, bis sie schließlich vor der Tür stehen blieb und tief durchatmete. 

»Bereit?«

Sarah nickte und öffnete die Tür zu ihrer und Kanikas Kajüte. 

Kanika war verdächtig ruhig. Sie saß auf dem Bett und häkelte etwas, das sehr nach einem Zierdeckchen aussah. 

»Du bist ja schon wieder zurück!«

Schlagartig wirkte Kanika deutlich besser gelaunt als noch vor einer Sekunde. 

»Können… können wir kurz reden?«, fragte Sarah so leise, dass Almyra schon fürchtete, Kanika würde es nicht hören. 

Doch sie legte das Zierdeckchen weg und musterte Sarah und Almyra.

»Aber natürlich… was ist denn los?«

Sarah setzte sich zu Kanika aufs Bett, während Almyra sich an den Schreibtisch setzte und die Situation beobachtete. 

»Ich muss dir etwas sagen. Wenn du mir einfach einen Moment zuhören würdest?«

Kanika zog die Brauen zusammen und spannte sich an. Hilfesuchend blickte Sarah zu Almyra. Ihre Augen waren glasig, ihre Unterlippe zitterte. Almyra fürchtete, sie würde jeden Moment anfangen, zu weinen. Almyra lächelte sanft und neigte den Kopf leicht zur Seite, woraufhin Sarah noch einmal tief durchatmete und wieder zu Kanika schaute.

 »Kanika, ich war… ich war… nicht immer die Person, die ich jetzt bin… Eigentlich war ich es schon, aber… aber nicht nach außen...«, stammelte Sarah. 

Kanika legte den Kopf schief. 

»Ich verstehe nicht… Was willst du mir sagen?«

Sarah zupfte an dem Spitzenbesatz ihrer Ärmel. 

»Der Junge auf dem Foto… das bin ich… Ich wurde geboren mit dem Namen ›Samuel Anthony Anderson‹, aber… das war nicht ich… ich habe mich damit nie wohl gefühlt… und ich habe viele Operationen gehabt, um mich in meinem Körper wohl zu fühlen. Ich muss jeden Tag Medikamente nehmen… verstehst du?«

Almyra beobachtete, wie Kanikas Blick immer verständnisvoller wurde, während Sarah sprach. 

»Ich glaube, ich verstehe«, antwortete Kanika ruhig. 

»Es tut mir leid. Ich wollte es dir früher sagen, aber ich habe mich nicht getraut. Wie… wie geht es jetzt weiter mit uns?«

»Was meinst du?«

»Naja… jetzt… wo du es weißt… willst du das mit uns… beenden?«, stotterte Sarah. 

»Warum sollte ich das tun?«

Während Kanika ihre Frage stellte, lehnte sie sich nach vorne und legte ihre Hände auf Sarahs Schoß. 

»Ich weiß nicht… ich hatte Angst, dass dir das zu viel ist… mit meiner Vorgeschichte…«

»Sarah, sieh mich an.«

Kanika lächelte.

»Ich liebe dich. Und mir ist egal, wie du früher ausgesehen hast oder wie du in dreißig Jahren aussehen wirst. Was interessiert es mich? Du bist so oder so die wunderschönste, großartigste und wunderbarste Person, die ich kenne. Was könnte mich glücklicher machen, als dein Lächeln?«, flüsterte Kanika. 

Almyra konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie hatte damit gerechnet, dass Sarahs Sorgen unbegründet waren, aber es tat gut, die Gewissheit zu haben. 

Sarah liefen Tränen über die Wangen. Kurz darauf lagen sie und Kanika sich in den Armen. 

Almyra räusperte sich und stand auf.

»Dann will ich euch mal nicht weiter stören«, merkte sie an, während sie zur Tür ging. 

»Danke«, konnte sie Sarah noch leise flüstern hören, ehe sie die Kajüte verließ. 

Gut gelaunt machte sie sich auf den Weg zur Brücke. Hope würde sich über einen kleinen Besuch sicher freuen. 


Verfolgt
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So wie Hope unter ihrer gebrochenen Nase gelitten hatte, wollte sie gar nicht wissen, wie Almyra sich fühlen musste. Selbst nach zwei Monaten konnte sie ihren linken Arm nur spärlich benutzen. Die Wunde hatte sich mehrfach entzündet, Almyra hatte mehrmals an sich operiert, und Hope war sich sicher, dass sie damit nur weitere Entzündungen provoziert hatte. Die Werkstatt war eben nicht der geeignetste Ort für Operationen! Aber egal, wie oft Hope sie darauf ansprach, Almyra bestand darauf, in der Werkstatt zu bleiben statt die Krankenstation dafür zu nutzen. So konnte sie ›nebenbei weiter arbeiten‹, sagte sie jedes Mal. 

Im Maschinenraum war Almyra zurzeit gezwungen, viele Arbeiten abzugeben und auch hobbymäßig musste sie sich zurückhalten. An den Überfällen nahm sie zurzeit auch nicht teil. Sie konnte nicht mehr still sitzen, hibbelte und suchte immer nach einer Möglichkeit, sich zu beschäftigen. Jeden Tag besuchte sie Hope mehrmals auf der Brücke.

Natürlich freute Hope sich darüber, aber die Streitereien mit Mary waren auf Dauer sehr anstrengend.

Zu zweit saßen Hope und Almyra im Krankenraum. 

»Immerhin sind wir mal nicht wegen deinem Arm hier«, versuchte Hope, die Situation etwas aufzuhellen. 

Almyra brummte und nähte Hopes Oberarm. 

Es war eine Kleinigkeit, zwei Schnittwunden am Oberarm, die Hope sich bei einem Trainingskampf gegen Clair zugezogen hatte. 

»Ausgerechnet in so einer Situation müsst ihr beide euch die Köpfe einschlagen. Jetzt, wo die britische Marine uns am Arsch hängt.«

Almyra war mit dem unteren Schnitt fertig und reinigte den oberen noch einmal. 

Hope wandte den Blick ab und seufzte. 

»Ich weiß, es tut mir leid. Wir haben nicht nachgedacht.«

»Verband oder Pflaster?«

»Mir egal.«

Almyra lief zu einem der Schränke. 

»Seit fünf Stunden verfolgt uns das Schiff jetzt schon. Und die Kursänderung nach Italien hat uns Zeit gekostet, in der sie aufholen konnten.«

»Wir mussten den Kurs ändern, um John und die Kinder zu schützen«, rechtfertigte Hope die Kursänderung. 

Eigentlich hatten sie nach Barcelona reisen wollen. Stattdessen flogen sie jetzt ziellos in Richtung Italien und hofften, dass die Marine das Interesse verlieren würde. 

Almyra setzte sich wieder zu Hope und klebte ein großes Pflaster auf ihren Arm. 

»Wenn es zu einer Auseinandersetzung kommt, brauchen wir alle Crewmitglieder«, murmelte Almyra.

»Ist bei dir alles in Ordnung? Sonst bist du nicht so wütend, wenn ich mit Clair trainiere, auch nicht, wenn die Marine in der Nähe ist.«

Hope schmunzelte.

»Das letzte Mal warst du so aufgebracht, als Clair mir die Nase gebrochen hat.«

Mit einem lauten Murren ließ Almyra sich rücklings in die Matratze fallen. 

»Wir hatten die letzte Zeit nicht viel Glück mit der Marine. Und dann ausgerechnet die Briten. Wir sind gerade nicht wirklich in der Verfassung, uns mit denen anzulegen.«

»Solange sie uns bei nichts erwischen, können sie uns auch nicht angreifen.«

So schnell wie Almyra sich hingelegt hatte, so schnell setzte sie sich auch wieder auf. Ruhelos. Wie schon seit Wochen. 

»Die Crew der Black Hera ist hartnäckig. Sie suchen gerade bestimmt nur nach einem Grund, um uns angreifen zu können.«

Hope runzelte die Stirn.

»Black Hera?«

Almyra stand auf und räumte die Utensilien zusammen. 

»Der Stolz der britischen Marine, das Flaggschiff des Großadmirals - oder wie Piraten sagen ›Die Schächter des Königs‹. Man muss sich einen Namen machen, um auch nur zu hoffen, auf diesem Schiff dienen zu dürfen. Meine Schwester hatte eine Position dort angeboten bekommen, als…«

Sie stockte. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Wir sollten jedenfalls versuchen, einen Konflikt zu vermeiden«, sagte sie schließlich. 

Es dauerte einen Moment, bis Hope die Informationen verarbeitet hatte. Sie wurden also von einem Schiff verfolgt, das zu der gefährlichsten Truppe Englands gehörte? Bei dem Gedanken wurde ihr ganz mulmig zumute. 

»Weiß Clair davon?«, fragte Hope kleinlaut nach. 

»Natürlich, ich habe es ihr sofort gesagt, als ich es erkannt habe. Es ist eine modernere Version, aber ohne Zweifel die Black Hera.«

Hope beobachtete Almyra beim Desinfizieren von Schere und Nadel. 

»Denkst du, sie ist auf dem Schiff? Deine Schwester, meine ich.«

Schon bevor sie aufgeklärt hatte, um wen es ihr ging, fiel die Schere klirrend zu Boden. Almyra hob sie fluchend auf und desinfizierte sie von neuem. 

Es gab Dinge, die Almyra ihr in Bezug auf ihre Schwester verschwieg, da war Hope sich sicher. Aber alleine das, was sie von ihr wusste, reichte, dass ihr übel wurde. 

Da waren die Albträume, die Almyra immer wieder hatte. Nachts wachte sie schweißgebadet auf, manchmal schrie sie den Namen ihrer Schwester, manchmal murmelte sie unverständliches Zeug. Hope wurde mindestens einmal die Woche davon geweckt. 

Almyra hatte vor nichts Angst, sie lachte sonst jeder Gefahr ins Gesicht, machte Scherze und spielte Situationen runter. Nur, wenn es um ihre Schwester ging ...

»Es ist möglich. Können wir vielleicht… nicht darüber reden?«

Almyra packte die Schere weg und schaute sich im Krankenzimmer um. 

»Es gibt ohnehin noch etwas Wichtiges, was ich dir sagen muss. Ironischerweise hat es auch mit Rebecca zu tun«, grummelte Almyra.

Hopes Herz setzte einen Schlag aus.

»Was ist es?«

»Es geht darum, was damals zwischen ihr und mir vorgefallen ist. Oder eher darum, was danach war. Es…« weiter kam Almyra nicht.

Die Tür wurde aufgerissen, Charlotte stampfte in den Raum. Becky folgte ihr. Sie lief so geduckt, dass sie beinahe kleiner wirkte aus Charlotte. 

»Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass ich mit dir nicht darüber reden werde!«, brüllte Charlotte.

»Aber wir müssen das klären! Es ist wichtig«, konterte Becky. 

Sie sahen nicht einmal in Hopes und Almyras Richtung. 

»Es gibt da nichts zu klären! Warum kannst du es nicht einfach auf sich beruhen lassen?!«, murrte Charlotte und verschränkte dabei die Arme. 

Unsicher blickte Hope zu Almyra, die einfach nur mit den Augen rollte. 

»Ist es denn wirklich zu viel verlangt, mir zu sagen, warum du eine Affäre mit dieser Krankenschwester hattest?«

»Das geht dich nichts an«, war Charlottes knappe Antwort. 

»Natürlich geht mich das was an! Ich bin deine Freundin!«

Charlotte schwieg. Sie ließ den Blick durch die Krankenstation schweifen, bis sie zu Almyra und Hope schaute, und die Augen aufriss.

»Lass‘ uns das bitte unter vier Augen besprechen«, schlug sie auf einmal vor. 

Becky blickte kurz zu Almyra und Hope, widmete ihre Aufmerksamkeit dann aber schnell wieder ihrer Freundin. 

Hope war es auch lieber, die beiden allein zu lassen. Aber sie fürchtete beinahe, dass sie alles verschlimmern würde, wenn sie auch nur aufstand. 

»Warum?«

»Weil das nur uns beide etwas angeht«, versuchte Charlotte zu argumentieren. 

Damit hatte sie vielleicht Recht. 

»Wir sind hier ohnehin fertig und können gehen«, ertönte neben Hope die Stimme von Almyra. 

Aber Becky schüttelte den Kopf. 

»Nein, es ist in Ordnung. Charlotte kann mir auch alles vor euch sagen.«

Sie schaute zu Charlotte. 

»Vielleicht erbarmt Almyra sich ja, mir deine ganzen Fachbegriffe zu erklären.«

»Ich will aber nicht, dass jeder weiß, was du und ich bereden.«

»Warum hast du immer so ein großes Problem damit, dass jemand mitbekommen könnte, dass wir eine Beziehung führen? Dazu gehören nun einmal auch Streitereien!«

»Weil ich genug von dieser Beziehung habe!«, brach es auf einmal aus Charlotte heraus. Geschockt musste Hope mit ansehen, wie Becky schlagartig zusammenschrumpfte und begann, zu stammeln. 

»Was meinst du damit?«, fragte sie mit zittriger Stimme. 

»Vielleicht kann Almyra es dir ja erklären«, zischte Charlotte und stampfte in ihr Zimmer. 

Die drei zurückgelassenen Frauen schwiegen für eine lange Zeit. Am liebsten wäre Hope sofort zu Becky gegangen und hätte sie in den Arm genommen, doch ihr Körper wollte sich nicht bewegen. 

»Hat… hat sie gerade mit mir Schluss gemacht?«, fragte Becky leise.

Die Tränen, die ihre Wangen hinunterliefen, zeigten deutlich, dass sie die Antwort schon kannte. 

»Becky, es tut mir so leid«, antwortete Almyra mitleidig und ging auf die große Frau zu. 

»Aber Charlotte… sie…«

Becky lief zu Charlottes Kajüte, konnte aber nur drei Schritte machen, ehe Almyra sie am Handgelenk festhielt. 

»Es hat jetzt keinen Sinn, mit ihr zu reden. Lass sie sich beruhigen und geh ein wenig an die frische Luft. Sie kann dir hier ja nicht wegrennen, vielleicht schafft ihr es nach etwas Abstand, die Situation zu klären.«

Becky nickte schwach und verließ die Krankenstation. 

Almyra seufzte schwer und kam wieder auf Hope zu, um ein großes Pflaster über die genähten Wunden zu kleben. 

»Denkst du, dass Charlotte das ernst gemeint hat? Was machen wir denn jetzt?«

Vielleicht wäre es sogar das Beste, wenn die Beziehung vorbei war. Es schien Becky zumindest nicht gutzutun, an Charlotte zu hängen.

»Es ist nicht das erste Mal, dass Charlotte Schluss macht und es wird wahrscheinlich auch nicht das letzte Mal sein. Normalerweise vertragen sie sich noch am selben Tag. Wenn du dich doch einmischst, kommst du nur selbst in die Schusslinie.«

Die Tür wurde geöffnet und Clara betrat den Raum. 

»Hope, wir brauchen dich auf der Brücke.«

»Ähm… Ich bin gleich da.«

Hope stand auf, küsste Almyra noch einmal kurz und folgte Clara aus der Krankenstation. 

»Was ist los? Gibt es Neuigkeiten wegen dem Marineschiff? Ich habe mir schon ein paar Fluchtrouten überlegt.«

»Wir haben keinen Sichtkontakt mehr. Anscheinend haben wir sie abgehängt.«

Kaum am Oberdeck angekommen, zündete Clara sich eine Zigarette an. Sie nahm diese – sehr zu Hopes Missfallen – auch mit zur Brücke.

»Wirklich Clara? Muss das auf der Brücke sein?«, begrüßte Amelia sie. 

»Was? Willst du mich fürs Rauchen von der Brücke werfen?«, hakte Clara nach und zog erneut an ihrer Zigarette. 

Hope schaute zu Estella, die am Steuer stand. Sie hatte wohl die Schicht mit Mary getauscht. Bei der heiklen Situation keine Überraschung. Auch wenn Hope sich beinahe Mary her wünschte. Sie beschwerte sich gerne lautstark über Claras Raucherei und vertrieb sie immer wieder mit ihrem extra geräuschvollen Husten. Vermutlich würde Clara nur mit dem Rauchen aufhören, wenn man sie lange genug nervte, oder wenn man sie konsequent aus manchen Räumen warf, sobald sie rauchte. 

Isabella hatte Clara so oft schreiend aus der Kantine verbannt, dass sie dort mittlerweile tatsächlich nicht mehr rauchte. Auch in Almyras Nähe rauchte sie selten. Wenn Clair anwesend war, rauchte sie hingegen wie ein Schornstein. 

Und Clair hatte aufgegeben, sich zu beschweren. Sie stand am kleinen Tisch und murrte. 

»Wir haben gerade andere Probleme. Hope, komm her.«

Hope gesellte sich zu Amelia, Clair und Clara. 

»Fliegen wir nach Spanien?«, hakte sie nach. 

Clair schüttelte den Kopf.

»Wir haben erst seit etwa einer halben Stunde keine Sicht mehr zur Marine. Es wäre noch zu gefährlich, den Kurs zu ändern.«

»Was machen wir dann?«

»Wir brauchen einen Ort, an dem wir landen und abwarten können«, erklärte Amelia. 

»Ist das nicht auch gefährlich? Was ist, wenn sie uns dort finden?«

»Ich sag es mal so. Wenn sie uns in der Luft erwischen, sind wir alle tot. Sie können uns binnen weniger Minuten abschießen. An Land sind wir zahlenmäßig immer noch unterlegen, haben aber durch die Waffen, die Almyra bastelt, noch eine Chance. Außerdem könnten an Land mit Glück ein paar Mitglieder fliehen«, erklärte Amelia. 

»Fliehen?« 

»Aber in der Luft könnten wir sie besser abhängen«, überging Clara sie.

Amelia schüttelte den Kopf.

»Das Risiko ist zu hoch. Wenn sie uns einmal in ihrer Reichweite haben, sind wir erledigt.«

Hope runzelte die Stirn und schaute zu Amelia. 

»Warum bist du dir da so sicher?«

»Ich wurde auf der Black Hera ausgebildet. Auf dem Vorgänger, um genau zu sein.«

»Auf der Black Hera? Dann kennst du Almyras Schwester?«, entkam es Hopes Lippen, noch ehe sie weiter überlegt hatte.

Hatte Almyra nicht gesagt, dass nur besonders skrupellose und loyale Soldaten auf der Black Hera dienten? Was hatte Amelia getan, um dort ausgebildet zu werden? 

Hope biss sich auf die Lippe. 

»Ist meine Lebensgeschichte jetzt wirklich das Wichtigste?«, wich Amelia der Frage aus. 

»In Ordnung, wir landen also. Und wo?«, hakte Clara nach. 

Hope schaute auf die Karte und überlegte. Auf einem freien Feld würde ihr Schiff auffallen, also wäre ein Gebiet mit Bergen oder Wäldern von Vorteil. Entsprechend suchte sich Hope die nächstgelegene Insel, auf der sie einen Wald erwartete und wurde schließlich bei Italien fündig. 

»Hier!«, sagte sie und deutete auf den Punkt. 

»Gut, dann plane die Route dorthin«, antwortete Clair.

 

 

***

 

 

Nachdem Becky ein paar Minuten für sich hatte, schaffte sie es, sich wieder zu sammeln, und kam etwas zur Ruhe. Das, was Charlotte zu ihr gesagt hatte, schmerzte immer noch, doch Becky war sich sicher, dass sie sich wieder zusammenraufen konnten.

Charlotte hatte schon oft Dinge gesagt, die später für nichtig erklärt wurden. Ein Streit zwischen ihnen dauerte selten lange, obwohl Charlotte sich nie entschuldigte. Entweder Becky entschuldigte sich oder sie machten einfach an dem Punkt vor dem Streit weiter, ohne darüber zu sprechen. Bestimmt brauchte Charlotte nur wieder ein paar Tage für sich. Becky würde ihr Zeit lassen und hoffen – wie immer. Dann würde sie das Thema nicht mehr ansprechen – auch wie immer. 

Es fiel ihr jedes Mal schwerer, die Streits zu vergessen, und die letzten Wochen waren dabei besonders hart gewesen. Die Lästereien, die Streitigkeiten, die Tatsache, dass Charlotte in Amerika eine Affäre gehabt hatte… Es fiel Becky so schwer, über das alles hinweg zu sehen. Doch sie würde es versuchen.

Die guten Zeiten würden wieder kommen und sie würde die Charlotte wiederhaben, die sie so über alles liebte. Die Momente, in denen sie stundenlang einfach nur Zärtlichkeiten austauschten oder wenn Charlotte sie morgens weckte, einfach nur, indem sie Becky küsste. Alleine die Erinnerung an diese wertvollen Augenblicke ließen in Becky wieder Zuversicht aufkeimen. Die beiden hatten schon so viel überstanden, es würde auch dieses Mal wieder gut ausgehen. 

Sie stand an der Reling und zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette, ehe sie beschloss, zu den Geschützen zu gehen, um nach dem Rechten zu sehen. Da die Crew sich zurzeit in Alarmbereitschaft befand, waren immer mindestens zwei Personen bei den Kanonen. Für die Geschützmannschaft bedeutete das viel Stress, immerhin hatten sie im letzten Jahr zwei Mitglieder verloren. Nur noch Flora, Polly und Maxine waren da. Entsprechend gab es keine langen Pausen, dafür aber viel Langeweile. 

Becky betrat den Kanonengang und musterte Polly und Flora, die sich angeregt unterhielten. Sie arbeiteten sicherlich seit fünf Stunden ohne Pause, der Gesprächsstoff war ihnen offenbar trotzdem noch nicht ausgegangen. Wie so oft saßen sie an die Wand gelehnt im Gang und unterhielten sich. Susan hatte sich zu den beiden gesellt und saß neben Polly. 

Becky lächelte. Die beiden waren so ein schönes Paar. 

»Wie macht Alfred sich in der Küche?«, fragte Flora neugierig, worauf Susan lächelte. 

»Ich hätte nicht damit gerechnet, aber sie macht das richtig gut! Sie unterstützt Isabella, wo sie nur kann«, erzählte Susan, während vor allem Polly ihr an den Lippen hing. 

»Hat sie noch keine Fledermaussuppe oder gedörrtes Menschenfleisch vorgeschlagen?«

»Wenn, dann hat es auf jeden Fall gut geschmeckt«, lachte Polly. 

Sie legte einen Arm um Susan und zog sie enger zu sich. 

Susan und Polly hatten noch nie lange gestritten, sie sprachen offen über alles. Becky beneidete sie immer häufiger, wie offen die beiden miteinander waren. Polly plante sogar schon für ein Leben nach der Crew und das, obwohl die beiden in einer grundlegenden Sache eine ernste Meinungsverschiedenheit hatten: Polly wollte keine Kinder. Wenn Becky es richtig mitbekommen hatte, war Susan in ihren jungen Jahren allerdings schon dreimal eher unfreiwillig Mutter geworden. Susan hatte vor Becky nur einmal darüber gesprochen, als sie erzählt hatte, dass sie ihre Kinder gerne wiedersehen würde und dass Hopes Bruder offenbar nach ihnen suchte. Wider Erwarten hatte Polly Susan dabei unterstützt, Sebastian um Hilfe zu bitten und dass, obwohl sie ja eigentlich nichts mit Kindern anfangen konnte ›Für Susan‹, hatte Polly gesagt, ›werde ich auch Mutter‹. 

Die beiden gaben Becky Hoffnung für ihre eigene Beziehung. Sie wusste, dass Charlotte ebenfalls keine Kinder haben wollte, während Becky nichts lieber tun würde, als eine Familie zu gründen. 

»Becky, ist alles in Ordnung bei dir?«, riss Polly sie aus ihren Gedanken. 

Hektisch nickte sie. 

»Ja, natürlich, alles bestens!«

Sie wollte sich gerade zu den anderen setzen, doch hinter sich hörte sie Schritte und drehte sich um. Maxine kam auf sie zu. 

»Maxine? Deine Schicht beginnt doch erst in einer Stunde«, stellte Becky überrascht fest. 

Es war ungewöhnlich, dass Maxine sich außerhalb ihrer Schichten bei den Kanonen aufhielt. Sie schien die Gruppe zu meiden. Schade. Sie würde sich gerne mit ihr anfreunden. 

»Naja… es ist… Charlotte hat mich gebeten…«, stammelte sie, »sie… wollte, dass du zum Krankenzimmer kommst… sie will mit dir reden.«

»Wirklich? Das ist… Danke…«

Becky machte sich sofort auf den Weg. 

Es war ungewöhnlich, dass Charlotte das Gespräch suchte. Sie machte nie den ersten Schritt und besprechen wollte sie erst recht nichts. Hatte sie sich nun etwa doch ein Herz gefasst? Becky hoffte es zutiefst. 

Sie öffnete die Tür zur Krankenstation, doch es war niemand hier. Becky zog die Brauen zusammen und sah sich um.

War Charlotte noch in ihrem Zimmer? Vermutlich. Sie wollte bestimmt sichergehen, dass das Gespräch unter vier Augen stattfand. Charlotte schätzte ihre Privatsphäre sehr. 

Aus dem ihrem Zimmer ertönte ein bekanntes Geräusch.

»Charlotte?«

War das Stöhnen? 

Beckys Herz schlug schneller. Sie schlich zur Zimmertür. 

Es gab sicher eine Erklärung für das Stöhnen jenseits der Tür. Vielleicht hatte Charlotte sich gestoßen oder sie behandelte jemanden… in ihrem privaten Zimmer.

Ein erneutes Stöhnen. Das war nicht Charlottes Stimme. 

Vielleicht war es eine Behandlung, die der anderen Person peinlich war. Und man konnte es nicht in einem anderen Zimmer machen, weil die Utensilien hier waren. So etwas musste es sein. Es klang verrückt genug, um zu stimmen. 

Oder aber Becky hatte sich mehrmals verhört. Vielleicht war es einfach der Wind. 

Als sie vor der Tür stand, verkrampfte sich ihr Brustkorb. Sie hörte es ganz genau. Zwei Frauen, eine davon Charlotte, die immer wieder leise stöhnten.

Ihr wurde schlecht, während ihr Herz wie wild gegen ihre Brust hämmerte. Das konnte nicht sein. Charlotte würde das nicht tun. Sie wollte doch mit Becky reden! Es musste eine andere Erklärung geben! Becky stand vor der Tür und es verging eine gefühlte Ewigkeit, in der alles, was sie mitbekam, dieses Stöhnen war, das sie in den Wahnsinn trieb. 

Sie musste es wissen!

Tief atmete sie durch, drückte die Türklinke nach unten und betrat den Raum. 

Ihr Magen drehte sich um.

Auf dem Bett vor ihr lagen sich Charlotte und Mary gegenüber. Beide nackt und mit einer Hand zwischen den Beinen der jeweils anderen. 

Alles um Becky herum schien einzufrieren. 

Jede Hoffnung, die sie hatte, war wie weggeblasen, erstarrt, zerborsten.

Da waren nur noch Charlotte und Mary, die sich anstöhnten, die gar nicht bemerkten, dass noch jemand im Raum stand, vertieft Küsse austauschten und sich gegeneinander bewegten. 

Sie sollten aufhören! 

Becky wollte etwas sagen, wollte weggehen, doch ihr Körper gehorchte nicht. Es war, als wäre sie zu Stein erstarrt, als sie die beiden Frauen auf dem Bett entdeckt hatte. 

Mary löste sich von Charlotte und schaute zu Becky. 

»Was ist los? Alles in Ordnung bei dir?«, fragte sie.

Als hätte Becky sie und Charlotte beim Kartenspielen erwischt. Charlotte setzte sich auf, räusperte sich und richtete sich ihren Dutt.

»Was los ist?! Du schläfst mit meiner Freundin, das ist los!«, brach es aus Becky heraus, ehe sie auch nur wusste, dass sie sprach. 

Marys Augen weiteten sich und sie blickte zu Charlotte. 

»Ist das wahr?«

»Wir sind nicht mehr zusammen. Ich wollte sichergehen, dass sie es versteht«, sagte sie an Mary gerichtet, schaute dabei jedoch Becky an. 

Beckys Mund war geöffnet, aber kein Ton verließ ihren Körper. Sie zitterte, konnte sich aber ansonsten nicht bewegen. Und auf ihrer Zunge brannte nur eine Frage: Warum? 

Sie konnte ihre Frage nicht stellen. Sie ertrug es nicht. Ertrug nicht, noch eine Sekunde länger mit den beiden in einem Raum zu sein, daran zu denken, was geschehen war, was es bedeutete und wie blind sie gewesen sein musste.

Also drehte sie sich um und floh.

Während sie den Krankenraum verließ, konnte sie noch Marys Stimme hören. 

»Du hast mich verführt, um mit mir von Becky erwischt zu werden?!« 

»Als würde dich interessieren, mit wem du vögelst.«

»Fick dich, Charlotte!«

Becky brauchte Luft, musste raus. Sonst würde sie noch auf der Stelle verrückt werden. Von ihrem Weg zum Oberdeck bekam sie nicht viel mit. Sie war viel zu beschäftigt, die Bilder und Geräusche aus ihrem Kopf zu verdrängen. Doch je mehr sie sich Mühe gab, desto lauter wurden die Stimmen. 

Erst als sie an der Reling stand, nahm sie wieder ihre Umwelt wahr. Die frische Luft, die ihr entgegenkam und die Tränen kalt werden ließ. Wann hatte sie angefangen, zu weinen? 

Mit zittrigen Händen steckte sie sich eine Zigarette an und zog einmal kräftig daran. Eine Stimme hinter ihr erschrak sie dabei so sehr, dass sie husten musste. Ausgerechnet Mary war ihr gefolgt?

»Becky? Becky, bitte hör mir zu! Du kannst von mir halten, was du willst, aber bitte…«

Becky beruhigte ihren Atem wieder, drehte sich aber nicht zu der anderen Frau. 

»Was willst du hier, Mary?«, fragte sie und erkannte ihre eigene Stimme nicht. Sie war so leise, so rau. 

»Es tut mir so unendlich leid. Ich schwöre, ich wusste nichts von dir und Charlotte. Sie kam auf einmal auf mich zu und wollte etwas mit mir im Krankenzimmer besprechen, wegen… ist auch egal… und dann hat sie mich geküsst. Ich weiß, was alle in der Crew von mir denken, Becky… aber ich hätte doch nicht mit ihr geschlafen, wenn ich gewusst hätte, dass ihr beide eine Beziehung führt.«

Becky drehte sich doch zu Mary um. Diese hatte sich gerade einmal das Nötigste übergezogen und war ihr dann gefolgt.

Sie wirkte nicht, wie die selbstbewusste Frau, die Becky kannte. Im Gegenteil. Sie war zusammengesunken, ihre Augen waren geweitet, ihre Schultern angespannt. 

»Sie hat dich verführt?«, fragte Becky leise, woraufhin Mary nickte. 

»Es tut mir so leid…«, wisperte Mary. 

Es wäre denkbar, dass Mary tatsächlich in all den Jahren nichts von Becky und Charlotte mitbekommen hatte. Viel hatten sie ja nicht mit Mary zu tun gehabt. Und Charlotte war nicht die Person, die über ihre Beziehung sprach. 

War die Initiative tatsächlich von Charlotte ausgegangen? Wie könnte sie es dann Mary vorwerfen? 

Während Becky ihren Blick über das Oberdeck schweifen ließ, fiel ihr ein Grund ein. Ein sehr guter Grund. 

Ausgerechnet Isabella stand nur wenige Meter von ihnen entfernt, mit einem Tablett in der Hand, auf dem sie vermutlich Tee zu den Frauen auf der Brücke gebracht hatte. Der schnelle Gang und der starre Blick, den Isabella auf ihrem Weg zur Treppe hatte, ließen keinen Zweifel daran, dass sie es mitbekommen hatte. Mary schien es gar nicht bemerkt zu haben. 

Vielleicht wusste Mary nichts von ihnen, aber sie war selbst in einer Beziehung. 

»Wenn du es nicht wusstest, dann kann ich dir deswegen keinen Vorwurf machen. Du solltest dich lieber bei einer anderen Person entschuldigen«, sagte Becky ruhig und deutete dabei in Richtung Isabella, die gerade dabei war, die Treppen hinabzusteigen. 

Als Mary in die Richtung sah, zuckte sie so heftig zusammen, dass Becky schon fürchtete, sie würde stürzen. Dann rannte sie hektisch los. 

»Isabella, warte!«, rief sie noch. 

Ob sie Isabella einholte, wusste Becky nicht. 

Sie drehte sich wieder zur Reling und fühlte sich mit einem Mal so leer und gleichzeitig so voll. Da waren die Bilder, die Stimmen von Mary und Charlotte und diese brennende Frage nach dem Grund.

Gleichzeitig war da nichts. Alles, was Becky sich erhofft hatte, war weg. 

Sie bemerkte kaum, wie das Schiff landete. Erst, als sie den Wald um sich herum erblickte, begriff sie es. 

Gemeinsam mit ein paar anderen Crewmitgliedern verließ sie das Schiff, ohne zu wissen, warum. Warum waren sie gelandet? Wo waren sie überhaupt? 

»Amelia, Felicia und Almyra erkunden die Gegend, der Rest… verdammt Estella, du sollst hier bleiben!«, ertönte dumpf die Stimme von Clair.

Becky sah sich nach jemanden um, den sie fragen konnte, warum sie gelandet waren, doch ihr Blick blieb an niemand anderem als Charlotte hängen, die sich sofort wegdrehte. 

Beckys Körper bewegte sich wie von selbst zu der Frau hin, die sie doch eigentlich so sehr liebte. Zu ihrem Missfallen ging Charlotte für jeden Schritt, den Becky auf sie zulief, einen weiter weg. Auf diese Weise liefen sie einige Meter durch den Wald. Bald war die Juana außer Sichtweite, wurde von den Baumkronen verdeckt. Sie kamen an einer kleinen Lichtung an. Immer noch lief Charlotte weiter. Sie würden sich verirren, wenn das so weiterging. 

»Charlotte, warte! Ich finde, du bist mir eine Erklärung schuldig!«, brüllte Becky.

Endlich blieb Charlotte stehen. 

»Es gibt nichts zu erklären. Wir haben Schluss gemacht und ich habe das nur bestätigt.«

»Bestätigt? Du hast Mary ausgenutzt. Ich dachte, du und Bella seid befreundet?«

»Als ob deren Beziehung halten würde. Damit habe ich ihr nur einen Gefallen getan. Und es geht dich nichts mehr an.«

»Natürlich geht es mich etwas an! Du hast das mit Absicht gemacht, nur um mir eins auszuwischen. Warum, Charlotte? Warum hast du das getan? Warum auf diese Weise?«, stellte Becky endlich die Frage, die ihr auf dem Herzen brannte. 

Tatsächlich drehte Charlotte sich endlich zu ihr um. 

»Warum?! Begreifst du es immer noch nicht?! Ich will nicht heiraten, ich will keine Kinder! Ich liebe dich, aber du erdrückst mich und planst deine schöne heile Welt mit fünf Kindern in einem Strandhaus, ohne darauf zu achten, dass ich das nicht will! Immer, wenn ich versuche, es dir zu sagen, überhörst du es einfach und planst weiter! Du nimmst mich und meine Wünsche nicht ernst! Ich kann das nicht! Ich kann mir deine Pläne nicht mehr anhören und versuchen, in deine Welt zu passen! Du liebst nicht mich, sondern das, was du dir von mir wünschst! Wir passen nicht zusammen, wie kannst du das nicht sehen? Und ich habe so oft versucht, dich zu verlassen. Ich habe es nett versucht, ich habe es ernst versucht, doch egal, was ich sage, du ignorierst es! Du kommst immer und immer wieder. Ich kann das nicht mehr und ich will das nicht mehr und ich wollte, dass du das auch endlich verstehst!«, schrie Charlotte schon beinahe hysterisch und wischte sich dabei Tränen aus dem Gesicht. 

Verblüfft schaute Becky ihr Gegenüber an. In ihrem Kopf drehte sich alles. Hatte sie sich all die Jahre wirklich so selbst verblendet?

»Charlotte, ich…«

Becky schluckte.

»Wir können darüber reden, wirklich. Ich brauche keine Kinder, um mit dir glücklich zu sein. Natürlich wäre es schön, aber…«

Charlotte schüttelte den Kopf. 

»Ich will nicht mehr darüber reden oder nachdenken. Wir hatten von Beginn an ein Ablaufdatum. Was muss ich noch tun, damit du aufhörst?«

»Aber…«

Da war eine Bewegung hinter Charlotte. Angestrengt starrte Becky in die Ferne.

»Was?«

»Da kommt jemand.«

Charlotte schaute hinter sich. Dann lief sie zu Becky. Instinktiv stellte Becky sich vor sie, ihr Blick weiter in den Wald gerichtet. 

Mittlerweile erkannte sie, wer auf sie zu marschierte. Sie erkannte die Uniformen, die Waffen. Die britische Marine. Sie hatten die Juana eingeholt. 

Becky trug keine Waffe bei sich, Charlotte war keine Kämpferin, sie hielt sich während Schlachten immer versteckt. Becky spürte ihren hektischen Atem an ihrem Nacken. Die Marine stand noch nicht einmal vor ihnen und Charlotte zitterte bereits am ganzen Körper. 

»Ich will nicht sterben«, wimmerte Charlotte. 

Egal wie wütend und verletzt Becky war, es zerriss ihr das Herz, Charlotte so zu sehen und sie wollte sich nicht ausmalen, was geschehen würde, sollte es zu einem Kampf kommen. Becky atmete durch und begann, auf die Marine zuzugehen. Dabei wendete sie sich aber noch einmal zu Charlotte. 

»Renn«, hauchte sie und stellte erleichtert fest, dass Charlotte sofort in Richtung Juana rannte. Becky schritt weiter auf die Marine zu und hob die Hände in die Luft. 
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»Ich habe mich verlaufen«, erklärte Amelia und verschränkte die Arme. 

»Verlaufen? Habe ich denn nicht eindeutig gesagt, dass ihr nur die nähere Umgebung absuchen sollt?!«

»Ich bin jetzt ja da. Und im Gegensatz zu Almyra und Felicia habe ich die Marine entdeckt oder nicht? Das rettet uns vielleicht den Arsch.«

Clair ignorierte sie und schaute durch die Scheibe auf das Oberdeck. 

»Wir können nicht mehr warten. Wir müssen los«, knurrte sie. 

Almyra stellte sich neben sie. 

»Was ist mit Charlotte und Becky?«

»Sie haben meine Befehle missachtet und sich vom Schiff entfernt. Wir fliegen ohne sie.«

Clairs Kiefer war angespannt, ihre Stirn in Falten gelegt. 

»Die Maschinen sind schon bereit, meine Mädchen sind unten. Wir können in zwei Minuten abheben.«

Clair nickte.

»Dann haben sie noch so lange, um auf das Schiff zu kommen.«

Almyra wollte die Brücke gerade verlassen, bekam aber die Tür beinahe ins Gesicht, als Alfred hineinstürmte. 

»Wir haben Charlotte gefunden! Sie kommt gerade aufs Schiff. Sarah bringt sie hoch.«

»Ist sie verletzt?«, hakte Almyra nach. 

»War jemand hinter ihr?«, fragte Clair hingegen. 

Alfred schüttelte den Kopf. 

»Aber sie ist… bleich. Und sie redet wirr.«

Almyra schaute zu Clair. 

»Ich verstehe nicht, ich habe gesehen, dass Becky ihr gefolgt ist. Wo ist sie?«, sprach Hope das aus, was Almyra und vermutlich auch Clair dachten. 

»Fragen wir sie«, antwortete Clair und verließ die Brücke, gefolgt von Almyra. 

Charlotte sah erbärmlich aus. Sie war verweint, atmete schnell, wimmerte. 

»Was ist dieser Geruch?«, fragte Clair und verzog dabei das Gesicht. 

»Urin, sie hat sich bepinkelt«, stellte Almyra fest.

Sie lief zu Sarah und Charlotte. 

»Charlotte, was ist passiert?«

Sie wimmerte nur weiter. 

Almyra verdrehte die Augen. Sie hatten dafür keine Zeit. 

Sie packte Charlotte an den Haaren und drehte ihren Kopf so, dass sie Almyra anschauen musste. 

»Was ist passiert? Wo ist Becky?«, fragte sie erneut. 

Charlotte atmete schwer. 

»Almyra, du gehst zu weit«, flüsterte Sarah.

»Wir haben keine Zeit, zu warten, bis sie sich beruhigt«, erwiderte Clair.

»Charlotte! Sieh mich an.«

Ihr Griff wurde fester. 

»Wo ist Becky?«

»D… die Marine…«, stammelte Charlotte. 

Sarah wurde kreidebleich.

»Wo?«, hakte Almyra nach.

Charlotte antwortete nicht. 

»Wo?!«

Sie hob einen Arm und deutete grob in eine Richtung. 

»Da ist… eine Lichtung… Becky…«

Almyra ließ Charlotte los. 

»Alfred, kümmere dich darum, dass sie sich wäscht und zur Ruhe kommt.«

Alfred nahm sich Charlotte an und verschwand mit ihr unter Deck. 

»Clair…«, ertönte Sarahs Stimme. 

»Wir müssen los.«

»Clair, wir müssen sie suchen«, widersprach Sarah. 

»Wir haben keine Zeit! Ich bringe nicht die ganze Crew für eine einzige Person in Gefahr.«

»Sarah, Clair hat Recht, wir…«

Sarah schüttelte den Kopf und lief an ihnen vorbei. 

Clair hielt sie am Oberarm fest.

»Wir müssen los. Jetzt!«

»Ich gehe nicht ohne sie«, antwortete Sarah und riss sich los. 

Sie rannte los, noch ehe Clair oder Almyra hätten reagieren können. 

»So eine Scheiße! Wo ist Felicia? Sie soll Sarah zurückholen, sofort! Das ist die verdammte britische Marine, die uns am Arsch klebt, nicht die italienische Polizei!«

Clair drehte sich zu Almyra. 

»Geh in den Maschinenraum. Wir heben auf meinen Befehl ab«, knurrte sie. 

»Wir warten auf Felicia und Sarah oder?«, hakte Almyra nach. 

»Clair, du hast Felicia gerade von Bord geschickt, wir…«

»Almyra, du bewegst deinen Arsch in den Maschinenraum und wartest auf meinen Befehl und zwar sofort!«

Almyra senkte den Blick und lief an Clair vorbei.

»Aye, Käpt’n.«

Clair würde nicht ohne Sarah und Felicia abheben. Das konnte nicht ihr Ernst sein. Auch wenn es die britische Marine, die Black Hera, war. 

Almyra eilte in den Maschinenraum, dort war bereits alles vorbereitet. Es fehlte nur noch der Befehl. Almyra lief durch den Raum. Sie überprüfte alle Rohre, jedes Rädchen, aber die Zeit wollte nicht vergehen. Alles stand still. Nur ihr laut pochendes Herz verriet ihr, dass sie Sekunden verstreichen  mussten. 

»Abheben«, ertönte Clairs Stimme durch einen Lautsprecher. 

»Ihr habt den Käpt’n gehört«, sagte Almyra. 

Sie setzte sich auf den Boden und lehnte sich an die Wand. Diese beschissene Marine… 

»Almyra?«

Sie schaute auf. Vor ihr stand Clara. 

»Sarah und Felicia?«

»Sind an Bord. Aber von Becky fehlt jede Spur.«

Clara ließ sich neben ihr nieder. 

»Keine Spuren von einem Kampf, kein Blut, nichts. Die Marine hat sie wohl mitgenommen.«

Almyra seufzte. Natürlich war sie erleichtert, dass Sarah und Felicia zurück waren. Und natürlich war der Gedanke, dass Becky noch lebte, beruhigend. Aber wenn die Marine sie lebend hatte, sorgte das für ein weiteres, sehr großes Problem. 

»Wir können nicht zulassen, dass Becky in England verhört wird. Sie weiß zu viel«, sagte sie monoton. 

»Das hat Clair auch gesagt. Oder vielmehr war es ein ›Konnte sie uns nicht wenigstens den Gefallen tun und verrecken‹, aber sie hat dasselbe gemeint.«

Almyra schaute zu Clara. 

»Was machen wir also?«

»Wir haben keine Wahl. Wir folgen ihnen.«


Die Black Hera
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»Wir sollten versuchen, die Black Hera abzuschießen«, schlug Clair vor. 

»Bist du verrückt? Die Black Hera stürzt nicht einfach ab!«, entgegnete Amelia. 

»Vielleicht, wenn ein paar von uns es schaffen, auf das Schiff zu schleichen«, war Almyras Idee. 

»Dir ist bewusst, wie nahe wir dafür an die Black Hera kommen müssen, oder?«, schnaubte Clair. 

»So habt ihr mich damals von einem Marineschiff geholt.«

»Ja, aber das war nicht das verdammte Flaggschiff der Marine!«

»Hört auf, zu schreien, so wird sich Hope niemals auf das Zeichnen konzentrieren können«, murrte Clara. 

»Ich bin fast fertig.«

Es war keine exakte Zeichnung, mehr ein grober Grundriss der Black Hera, basierend auf Erinnerungen von Amelia und Almyra. Hope hoffte, es würde reichen, um die Planung voranzutreiben und die Streitereien endlich zu beenden. 

Almyra strich sich ihre Haare hinter die Ohren und lehnte sich über den Tisch. 

»Na gut, dann also Angriff. Das Schiff ist schwer gepanzert. Wir können nur versuchen, auf die Antriebe zu zielen, doch wenn das Schiff dadurch abstürzt, wird es auch Beckys Leben kosten. Das werden wir in Kauf nehmen müssen. Ich glaube aber kaum, dass uns die Black Hera einfach ohne Gegenwehr schießen lässt. Im offenen Kampf sind wir unterlegen«, überlegte Almyra laut.

»Ich glaube nicht, dass wir Becky da lebend herausbekommen. Aber wie bekommen wir die Black Hera vom Himmel, ohne in den Kampf zu gehen?«, fragte Clair.

Hope schluckte. 

»Indem wir schnell sind«, antwortete Almyra schmunzelnd.

»Was ist mit Becky? Wir lassen sie einfach so sterben?«, hakte Hope nach. 

»Ich gebe Hope Recht. Selbst wenn wir es schaffen, die Black Hera abzuschießen, können wir nicht sicher sein, dass Becky schon geredet hat. Die Marine könnte schon Informationen weitergegeben haben«, erklärte Amelia. 

Hope schaute sie mit geweiteten Augen an. Daran hatte sie gar nicht gedacht! Sie hatte sich viel mehr Sorgen um Becky gemacht. Wenn sie zu spät waren, dann…

»Ein Grund mehr, auf die Black Hera zu gehen und das in Erfahrung zu bringen«, bestätigte Almyra. 

»Ihr dreht euch im Kreis«, merkte Clara an. 

»Man könnte die Black Hera mit Angriffen auf die Antriebe ablenken. Sie hat vier, mit zwei funktionierenden fliegt sie noch stabil. Die Marine wird darauf konzentriert sein, das Schiff intakt zu halten und uns abzuwehren und in der Zeit gehen wir auf das Schiff und holen Becky. Eigentlich wie bei einem Handelsschiff… nur gefährlicher«, ertönte Estellas Stimme aus Richtung des Steuers. 

»Estella, das ist verrückt, das ist…«, Clair runzelte die Stirn, »… gar keine so schlechte Idee.«

Amelia schnaubte. 

»Die Black Hera ist schwer bewaffnet, sie ist kein einfaches Handelsschiff. Das ist Selbstmord.«

»Hast du einen besseren Vorschlag?«, fragte Clair. 

Amelia grummelte, sagte jedoch nichts mehr. 

»Dann machen wir es so. Wir holen das gegnerische Schiff bald ein. Alle sollen auf ihre Position gehen. Almyra, dich brauche ich auf dem gegnerischen Schiff. Schaffst du das?«

Hope war sich nicht sicher, ob Clair wegen Almyras Verletzung oder wegen der Möglichkeit, Almyras Schwester könne auf dem Schiff sein, fragte. Beides sprach dagegen, dass sie an der Mission teilnahm. 

»Natürlich schaffe ich das«, antwortete Almyra sehr überzeugt, »Yoona kommt auch mit. Scarlett und Emily schaffen das zu zweit.«

»Gut. Wie steht es um Charlotte? Wird sie Verwundete versorgen können?«, fragte Clair an Almyra und Clara gerichtet. 

»Unbrauchbar«, murmelte Clara knapp. 

»So eine Scheiße. Und wo bekommen wir jetzt einen Arzt her?« 

»Das kann Alfred machen. Ich weiß, in Distanzkämpfen ist sie sehr wertvoll, aber sie wird Charlotte problemlos vertreten können«, erklärte Almyra. 

»Na gut.«

Hope schaute in die Runde und spürte, dass die Angst langsam in ihr hochkroch. So detailliert plante die Crew sonst nie einen Kampf. Im Normalfall machten die Piratinnen mit, die Zeit für den Überfall hatten. Die, die nicht gerade auf ihrer Position arbeiten mussten. Dass jetzt penibel auf alles geachtet wurde, bereitete Hope Sorgen. 

»Clara, du bleibst auf dem Schiff«, ertönte Clairs Stimme erneut. 

»Und warum sollte ich das tun?«

»Ganz einfach. Sollte mir und Almyra etwas passieren, musst du das Kommando übernehmen und die Crew in Sicherheit bringen.«

Augenblicklich wurde Hope schlecht. Wenn Clair und Almyra etwas passierte? Sorgte sie gerade für den Fall vor, dass die beiden sterben würden? Dann fiel ihr wieder ein, dass Almyra Scarlett auf dem Schiff behalten wollte. Sonst war die junge Frau bei den Überfällen dabei, während Yoona und Emily auf dem Schiff blieben. Scarlett war Almyras beste Mitarbeiterin und ihre Vertretung, wenn Almyra krank war.

Wortlos verließ Hope die Brücke, gefolgt von Almyra. 

»Hope, was ist los?«

 Hope schluckte und drehte sich zu Almyra. 

»Warum sollen Emily und Scarlett auf dem Schiff bleiben?«

Almyra sah sie einen Augenblick fragend an, dann seufzte sie deutlich hörbar.

»Hope, die Mission ist gefährlich. Nur, weil ich Scarlett hier behalten will für den Fall, dass…«, Almyra sprach nicht weiter.

»… für den Fall, dass du stirbst?«, vollendete Hope den Satz.

»Sie ist die Einzige, die sich mit den Maschinen komplett auskennt. Das heißt nicht, dass ich mit meinem Tod rechne. Und Emily… naja… Sie sollte sich im Moment generell nicht stressen…«

Hope legte den Kopf schief.

»Also ist es wichtiger, dass du eine Nachfolgerin hast und das Emily sich nicht stresst? Das ist wichtiger, als deine Sicherheit?«

»Emily ist schwanger. Jeder Überfall wäre für sie und das Kind gefährlich. Dann lasse ich sie erst recht nicht auf ein Marineschiff«, erklärte Almyra und strich sich durch ihr Haar. Es dauerte einen Moment, bis Hope verstand, was ihr gerade gesagt wurde. Emily erwartete ein Kind?

»Ich… ich verstehe, dass du Emily nicht gefährden willst, wenn sie schwanger ist… aber trotzdem…«

Hope nahm Almyras Hand. 

»Ich will nicht, dass du auf dieses Schiff gehst«, flehte sie.

Doch es war deutlich, dass Almyra sich nicht mehr umentscheiden würde. Almyra streichelte ihre Wange und küsste sie auf die Stirn. 

»Es tut mir leid, aber das geht nicht«, wisperte sie.

Hope spürte ein unangenehmes Stechen in ihrer Brust. 

»Ich weiß«, gestand sie.

Sie wandte den Blick ab und ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen, unter Deck. Für die Verfolgung brauchte die Crew keine Route und Hope wollte damit nichts zu tun haben. Sie wollte nicht noch weiter hören, wie gefährlich die Aktion war, ohne etwas dagegen tun zu können. Sie sollte sich lieber ablenken, um nicht daran denken zu müssen, was ihnen womöglich bevorstand.

Sie lief durch den leeren Flur. Es war so still, wie sie es sonst nur von den frühesten Morgenstunden kannte. Dennoch war die Anspannung, die überall auf dem Schiff herrschte, auch hier noch zu spüren. 

Hope betrat die Kantine. Bis auf Isabella und Mary war niemand hier. Sie saßen sich gegenüber, jeweils eine Tasse Tee vor sich. 

»Tut mir leid… ich wollte nicht stören«, stammelte Hope und wollte schon wieder gehen, doch Isabella hielt sie noch auf. 

»Du störst nicht«, antwortete sie und stand auf, »brauchst du irgendetwas? Einen Tee vielleicht?«

Hope schüttelte den Kopf. Sie hatte das Gefühl, wenn sie jetzt irgendetwas zu sich nahm, würde sie sich übergeben. Dennoch verschwand Isabella kurz darauf in der Küche, während Hope sich zu Mary setzte. Kaum hatte sie Platz genommen, kam Isabella mit einem Tablett, auf dem sich eine Kanne und mehrere Tassen befanden, wieder und verließ wortlos die Kantine. Verwirrt schaute Hope zu Mary. 

»Alles in Ordnung bei euch?«, erkundigte Hope sich. 

Nach dem, wie Isabella damals bei der Sache mit Nelson reagiert hatte, hätte Hope eigentlich mit einem riesigen Streit gerechnet – mindestens. 

»Ja… alles okay…«, antwortete Mary.

Sie murrte und starrte in die Tasse vor sich.

»Aber?«, hakte Hope nach.

»Ich weiß nicht… Es ist irgendwie seltsam. Ich habe sie betrogen und sie weiß es… aber sie hat so anders reagiert als das letzte Mal. Sie war ganz ruhig, hat mich ausreden lassen und dann gesagt, dass es in Ordnung sei. Dann wollte sie mit Charlotte darüber reden und… naja… ich glaube, Isabella hat ihr das blaue Auge verpasst, aber ich bin mir nicht sicher… Warum ist sie mir gar nicht böse?«
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»Bist du sicher, dass sie dir nicht böse ist? Vielleicht verheimlicht sie es vor dir nur. Sie wirkt auf mich nicht wie eine Person, die in der Situation ruhig reagiert«, überlegte Hope laut. 

Die Tür öffnete sich und Isabella betrat wieder den Raum, gefolgt von Almyra, die sich ebenfalls zu ihnen setzte. Mary und Almyra würdigten sich, wie gewohnt, keines Blickes, doch sie gingen auch nicht sofort aufeinander los. 

»Wir haben das Schiff demnächst eingeholt. Dann sollen alle, die keine Aufgaben unter Deck haben, nach oben kommen«, verkündete Almyra.

»Wie hoch steht die Wahrscheinlichkeit, dass wir das überleben?«, fragte Isabella und klang eher, als würde sie fragen, ob es denn heute noch regnen würde. 

»Ich weiß es nicht. Das Schiff ist schwer bewaffnet und steht womöglich unter dem Kommando einer irren Sadistin, also…«, Almyra sprach nicht weiter, sondern musterte Isabella, die den Blick abgewendet hatte. 

»Clair wird niemanden zwingen, mitzumachen. Jeder soll selbst entscheiden, ob er sein Leben dafür wirklich riskieren will«, fügte die Almyra dann hinzu. 

Hope verkniff sich eine sarkastische Bemerkung. Jeder sollte selbst entscheiden, aber Almyra hatte keine Wahl? 

»Als ob das einen Unterschied machen würde… ich denke nicht, dass die Marine nur die tötet, die aktiv am Angriff beteiligt sind… am Ende werden sie uns eh vom Himmel schießen«, murmelte Isabella und lehnte sich zurück. 

»Die, die auf dem Schiff bleiben, haben wenigstens eine Chance, zu fliehen«, antwortete Almyra, wirkte allerdings selbst nicht sehr überzeugt von ihren Worten. 

»Ich verstehe nicht, warum die Marine nur Becky mitgenommen hat. Es wäre doch ein Leichtes gewesen, Charlotte auch gefangen zu nehmen«, mischte Mary sich wider Erwarten in das Gespräch ein. 

»Hast du Charlotte gesehen? Sie hat sich vor Angst bepinkelt, noch ehe wirklich etwas passiert ist. Dass sie ein Angsthase ist, haben die sicher schon von weitem gesehen. Und sie gehen davon aus, dass wir schlau genug sind, so jemandem keine wichtigen Geheimnisse anzuvertrauen. Wir würden damit ja nur Gefahr laufen, dass sie redet. Becky hingegen wirkt wie eine Person, die nicht freiwillig redet, also eher etwas Wichtiges wissen könnte«, erklärte Almyra in ernstem Tonfall. 

»Sie haben Becky mitgenommen, weil man sie für eine Antwort foltern muss?«, fragte Isabella nach und wirkte weniger überrascht, als Hope erwartet hätte. 

»Vermutlich. So haben die zumindest damals getickt.«

Aus dem Gang ertönte Claras Stimme. Gleichzeitig standen die vier Frauen auf und eilten aus der Kantine. Es ging los.

 

***

 

Es dauerte nicht lange, bis Almyra mit den anderen das Oberdeck erreicht hatten. Ein Blick in Richtung Reling verriet, dass die Juana sich direkt neben dem Marineschiff befand. Almyra schluckte. Sie hatte die Black Hera kleiner in Erinnerung. Was hatten sie sich da nur eingebrockt? 

Die Black Hera machte dem Titel ›Kriegsschiff‹ alle Ehre. Ein großes Schiff, verkleidet mit geschwärztem Metall. Für Unwissende wirkte es so, als würde es ohne jegliche Hilfe fliegen. Es hatte keinen offensichtlichen Ballon wie die meisten anderen Schiffe. Stattdessen befand sich entsprechende Vorrichtung um das Schiff herum, gut gepanzert und mit mehreren Kammern voneinander getrennt. Selbst, wenn ein Geschoss durch diese Panzerung kam, wurden also nur wenige Kammern beschädigt, was dem Schiff nicht viel ausmachte. Doch auch im Angriff war das Kriegsschiff bestens gerüstet mit allerlei Kanonen und Vorrichtungen, um Bomben auf gegnerische Schiffe abzufeuern. Selbst für ein reiches Land wie England war dieses Schiff unsagbar teuer gewesen. Entsprechend gab es von dem Modell nicht viele Schiffe im Einsatz. 

Gebannt suchte Almyra das Schiff nach einer Flagge ab, die ihr Gewissheit darüber geben würde, unter wessen Kommando das Schiff stand und wurde tatsächlich fündig. Ihr Herz setzte einen Schlag aus und sämtliche Luft wurde aus ihren Lungen gedrückt. Auf der Flagge war ein schwarzer Drache, der blaues Feuer spie. Das Wappen der Familie Kinsela. 

Noch ehe sie sich auch annähernd damit beschäftigen konnte, dass sie eventuell gleich ihrer Schwester gegenüberstehen würde, gab es einen lauten Knall. Die Juana hatte das Feuer eröffnet. 

Die Situation wurde schnell unübersichtlich. Die Kanonenschüsse seitens der Juana zeigten nicht viel Wirkung und Versuche, auf das gegnerische Schiff zu gelangen, schlugen fehl. Die Enterhaken konnten nichts auf der Black Hera greifen. Die Marine hingegen schien nicht einmal zu versuchen, an Bord der Juana zu gelangen. Kein Enterhaken, kein Versuch, sich dem kleineren Schiff zu nähern, nichts dergleichen. Stattdessen eröffneten auch sie das Feuer. Es waren nur die leichten Geschosse, viele Marinesoldaten schossen mit ihren Gewehren und kleinen Handfeuerwaffen auf die Crew der Juana. Auch wenn Almyra froh war, dass sie bisher keine schweren Geschosse seitens der Black Hera abfangen mussten, irritierte es sie. Ja, Estella war eine sehr talentierte Ruderfrau und konnte das Schiff in den meisten Gefechten aus der Schussbahn schwerer Kugeln manövrieren. Aber Almyra war sich sicher, dass es für die Black Hera ein Leichtes wäre, die Juana vom Himmel zu schießen, wenn sie wollten. Auch deswegen hatte sie gehofft, dass der Kampf nicht aus der Ferne, sondern auf den Decks der Schiffe stattfinden würde. Doch egal, wie nahe die Juana an die Black Hera flog, es war der Crew nicht möglich, zu entern. 

Nur einzelne Marinesoldaten nutzten mittlerweile Enterhaken, um auf die Juana zu kommen. Es waren vor allem junge Männer und Frauen, übereifrig brüllten sie und holten bei ihren Angriffen extra weit aus. Sie waren offensichtlich noch nicht lange an Bord. Ein paar der blutrünstigen Neulinge. Sie waren in der geringen Zahl keine ernsthafte Gefahr in einem Kampf auf Deck. Wäre nur der Beschuss aus der Ferne nicht. 

Almyra musste ständig Deckung hinter der Reling suchen, Kugeln verfehlten ihren Kopf nur um wenige Zentimeter. Noch in der Hocke wurde sie von einem der übereifrigen Marinesoldaten angegriffen. Sie schoss ihm in den Bauch und hievte ihn beim Aufstehen über die Reling. Almyra schoss auf die Gegner und nahm auch Schmerzen in ihrem linken Arm in Kauf, um zwei Waffen auf einmal abzufeuern. Mit einer Hand schoss sie, ohne zu zielen, in Richtung der Black Hera, mit der anderen erschoss sie einen der Soldaten, der gerade zur Brücke rannte. 

Wieder musste sie Deckung suchen. Aus dem Augenwinkel erkannte sie einen Soldaten, der zu Boden ging. Hatte die Marine einen ihrer eigenen Leute erschossen? 

Sie schaute zwischen dem Geländer zum gegnerischen Schiff. Die Black Hera flog wieder auf Distanz, keine neuen Soldaten enterten sie. Sie standen teilweise auf dem Geländer und schossen in Richtung Juana, selbst, als sie langsam außer Reichweite der Handfeuerwaffen kamen. Und immer noch keine großen Geschosse seitens der Black Hera. Die Juana war bis auf wenige Kratzer unbeschädigt, genau wie die Crewmitglieder, die Almyra auf Deck sah. Bei der Black Hera konnte Almyra keinerlei Schäden erkennen, obwohl sie mit schweren Kanonen beschossen wurde. 

Almyra hörte immer weniger Schüsse und beschloss, die Gelegenheit zu nutzen, um über das Deck zu gehen. Neun tote Soldaten zählte sie. Gerade einmal neun. 

»Sie fliehen!«, hörte sie Clairs Stimme. 

»Das war zu einfach. Schau dir die Soldaten hier an.«

Sie deutete auf die junge Frau, die vor ihr auf dem Boden lag. 

»Keine Abzeichen, gar nichts. Nicht einmal ihre Uniform passt ihr. Und der Mann da vorne hat irgendetwas auf italienisch gebrüllt.«

»Worauf willst du hinaus?«

Almyra musterte die Frau vor ihr genauer. Sie hatte Schrammen im Gesicht, ihr fehlten an der linken Hand zwei Fingernägel. 

»Ich denke…«

Sie schob den Ärmel der Uniform etwas nach oben. Ihre Handgelenke waren rot, die Haut aufgescheuert. 

Clair hockte sich neben sie. 

»Das sieht ja aus, als habe man sie gefesselt!«

»Das sind keine Soldaten, sondern Gefangene. Sie wurden nur in Uniform gepackt und hier in den Tod geschickt«, stellte Almyra fest. 

»Aber warum? Was hat die Marine davon?«

Almyra stand auf und suchte den Himmel nach der Black Hera ab. Sie war mittlerweile noch weiter auf Distanz geflogen. 

»Eine Ablenkung«, murmelte Almyra, als eine Erkenntnis in ihr aufkeimte, die sie hätte treffen sollen, sobald sie ihr Familienwappen gesehen hatte. 

Das war eine Falle. 

Mit einem Mal gab es einen lauten Knall und Almyra wurde zu Boden gerissen. Unsanft landete sie, stellte jedoch fest, dass sie nicht auf dem Boden, sondern der Reling aufgeschlagen war. Das Schiff hatte sich beinahe komplett zur Seite geneigt, sodass viele Mitglieder gegen die Reling fielen und alles, was nicht festgenagelt war, auf ihnen landete. Aus dem Augenwinkel sah Almyra, wie Kate, Isabellas blonde Küchenhilfe, beinahe über die Reling stürzte und nur durch ein Wunder von Sarah festgehalten werden konnte. 

Noch ehe Almyra diese Informationen verarbeitet hatte, befand sich die Juana wieder in normaler Lage und die Frauen fielen von der Reling zu Boden. 

»Scheiße«, knurrte Almyra und hielt sich ihren ohnehin noch verletzten Arm. 

Sie schaute sich hektisch auf dem Deck um. Alle Crewmitglieder, die sich hier oben aufgehalten hatten, waren noch da. Wie durch ein Wunder war niemand über Bord gegangen. Selbst Kate konnte von Sarah wieder hochgezogen werden. 

Almyra würde die Reling vergrößern, sie musste höher sein, sollte so etwas noch einmal passieren. Es konnte nicht sein, dass…

Der nächste Schlag riss das Schiff beinahe wieder in Seitenlage. Almyra klammerte sich an die Reling. Lange würde die Juana diesem Beschuss nicht standhalten können. Sie brauchten einen neuen Plan. 

Almyra schaute am Schiff hinunter und stellte entsetzt fest, dass ein Teil des Kanonengangs frei lag. Die Marine war durch ihre Schutzhülle gekommen. 

»Was für eine verdammte Dreckskacke!«

Einen Fluchtplan, sie brauchten einen Fluchtplan, sofort! 

»Wir müssen langsamer fliegen! Die Marine schießt uns sonst vom Himmel!«, brüllte Almyra in Richtung des Decks und noch während sie davon ausging, niemand habe sie gehört, rannte Sarah an ihr vorbei zur Brücke. 

Almyra lehnte sich über die Reling, versuchte, von hier oben mehr vom Kanonengang zu entdecken. Waren Becky und ihre Mädchen tot? 

Rauch stieg auf, ein dumpfer Knall ertönte. Kurz darauf huschte eine Kanonenkugel in Richtung Black Hera. 

»Sie leben noch«, flüsterte Almyra zu sich selbst. 

Becky und Almyra hatten vor wenigen Jahren diskutiert, wie sinnvoll es war, die Kanonen am Boden zu befestigen. Es war aufwändig, sie instand zu halten, die Gefechtsmannschaft konnte sie nicht so flexibel einsetzen, wie sie wollte. Almyra hatte sich damals durchgesetzt. Vielleicht gab Becky ihr ja jetzt endlich Recht. 

Almyra drehte sich von der Reling weg und rannte zum erstbesten Crewmitglied, Susan, 

»Geh zu Becky und ihren Mädchen. Sie sollen auf die Turbinen schießen, hast du verstanden?!«

»J… ja, natürlich!«

Susan rannte sofort los und verschwand unter Deck. Sie musste wirklich schnell sein. Es vergingen nur wenige Sekunden, bis die Kugeln auf den Turbinen der Black Hera einschlugen – oder abprallten. Das sollte die Marine ablenken, mit Glück richteten sie ja etwas Schaden an. Gleichzeitig fiel die Juana weiter zurück. 

Almyra atmete durch. Vielleicht hatten sie sich gerade eine kurze Verschnaufpause verschafft. Sie nutzte diese und lehnte sich wieder über die Reling, um die Außenwand zu begutachten. Es war nicht nur der Kanonengang, der frei lag. Ein Verbindungsstück zwischen Turbine und dem Schiff war beschädigt. 

»Na, ganz super«, knurrte sie. 

»Das sieht gar nicht gut aus«, fasste Clair die Gedanken zusammen, die durch Almyras Kopf rannten. Almyra hatte nicht mitbekommen, wann Clair sich neben sie gestellt hatte, aber es kam ihr nur Recht. Das ersparte die Zeit, die Almyra sonst für die Suche nach dem Käpt’n gebraucht hätte. 

»Wir müssen uns zurückziehen! Und wir brauchen Rachel«, antwortete sie, den Blick immer noch auf das Loch in der Außenwand gerichtet. 

»Der Befehl zum Rückzug ist schon gegeben. Wofür brauchen wir Rachel?«

Warum konnte Clair nicht ein einziges Mal die Fragerei lassen? 

»Sie muss den Riss zwischen Turbine und Schiff reparieren, jetzt sofort!«

Sie wusste genau, dass Clair neben ihr die Arme verschränkte. Dafür musste sie nicht einmal zu ihr schauen. Vor ihrem inneren Auge sah sie genau, wie Clair die Stirn runzelte und die Mundwinkel angewidert verzog, als hätte Almyra ihr rohen Weißkohl in den Mund gestopft. Das laute Schnauben neben ihr bestätigte das Bild nur. 

Almyra drehte sich zu Clair und tatsächlich, es war dasselbe Bild wie in ihrem Kopf. 

»Mir gefällt das auch nicht. Erst recht nicht nach dem, was mit Molly passiert ist. Aber wir haben keine Wahl. Oder willst du, dass wir abstürzen?!«

Clairs Gesichtszüge verhärteten sich. 

»Clair, sofort!«

Noch ehe Clair eine Antwort gab, huschte auf einmal niemand anderes als Rachel an ihnen vorbei und stieg in ihr Gurtsystem. 

»Ich mach das, gebt mit fünf Minuten«, sagte Rachel, während sie die Gurte zuzog. 

Clairs Blick lag immer noch auf Almyra. 

»Wenn ihr etwas passiert, dann…«

»Bringst du mich um, ich weiß. Aber wir haben keine Wahl«, unterbrach Almyra die leere Drohung und folgte Rachel zur Reling. 

Sie schaute noch einmal zur Black Hera. Aus zwei Turbinen stieg schwarzer Rauch auf. Vielleicht würden sie doch noch die Gelegenheit bekommen, die Marine einzuholen, bevor sie britischen Luftraum erreichten. Voraussetzung war natürlich, sie überlebten. 

»Das Wichtigste ist die Verbindungsstelle zwischen Schiff und Turbine. Der Rest kann warten«, sagte sie an Rachel gerichtet, auch wenn ihr Blick immer noch an der Black Hera klebte.

»In Ordnung.«

Rachel befestigte das Sicherungsseil und kletterte über die Reling. 

»Rachel? Pass auf dich auf«, fügte Almyra hinzu. 

»Keine Sorge. So schnell werdet ihr mich nicht los!«

Mit diesen Worten kletterte sie an der Außenwand des Schiffes hinunter. Almyra hoffte nur, dass Rachel Recht behielt. 

Glücklicherweise fielen sie immer weiter zurück, bald würden sie direkt hinter der Black Hera fliegen. Es gab keine Kanonenschüsse mehr; weder seitens der Juana noch der Black Hera. Das Piratenschiff hatte theoretisch auch einen Kanonengang am Bug des Schiffes, aber bei der dicken Panzerung der Black Hera wären weitere Schüsse nur Munitionsverschwendung. 

»Bleibt weiter in Alarmbereitschaft«, befahl Clair und begann dann, die Leichen über Bord zu werfen. Ein paar andere Crewmitglieder unterstützten sie dabei. Almyra musste bei dem Gedanken, wie die Menschen an Land wohl reagierten, wenn es auf einmal Leichen regnete, grinsen. Andererseits waren sie mittlerweile sicher über Deutschland und da war das wahrscheinlich nichts Neues. 

Almyra runzelte die Stirn, als sie ein seltsames Pfeifen hörte, das so schnell verstummte, wie es ertönt war. Was war das? 

»Hast du das gehört?«, fragte sie an Clair gerichtet.

»Was gehört?«

Plötzlich gab es einen Ruck und riss Almyra erneut zu Boden. Auch die anderen Crewmitglieder stürzten. Überrascht stand Almyra wieder auf und blickte vor sich. Sie hatten mit dem Bug das gegnerische Schiff gerammt? Aber warum? Ein greller Schrei riss ließ sie alle Gedanken vergessen. Das war Rachels Stimme!

»Nein…«, wisperte sie fassungslos und rannte zur Reling. Das konnte nicht sein. Das konnte nicht schon wieder passieren, nicht Rachel! 

Das, was sie sah, nahm ihr den Atem. Rachel hing in der Turbine des Piratenschiffes fest. Sie saß in dem kleinen Bereich zwischen Hülle und Turbine und ihr Arm steckte in eben dieser fest. Durch den Ruck hatte sie wohl den Halt verloren und war durch das Sicherungsseil direkt in die Turbine geschwungen. 

»Schaltete den Antrieb aus!«, kreischte sie, während ihr Blick weiterhin auf Rachel ruhte, die versuchte, sich zu befreien und dabei schrie. Bald bewegte sich die Turbine nicht mehr und machte den Blick frei für die Tragödie. Es war alles voller Blut. 

»Ich muss sie da rausholen!«

Almyra kletterte über die Reling, wurde jedoch am Arm festgehalten. 

»Lass mich los!«, fauchte sie und drehte sich um.

Es war nicht Clair, die sie festhielt, sondern Clara. 

»Bist du wahnsinnig? Du bist verletzt und nicht abgesichert! Wir können es uns jetzt nicht leisten, dich zu verlieren, weil du falschen Heldenmut zeigst«, ermahnte Clara sie. 

»Clara, sie stirbt, wenn niemand ihr hilft!«

Wortlos zog Clara sie wieder zu Boden. Almyra war gerade dabei, sich loszureißen, als auf einmal Kanika an die Reling schritt. 

»Ich hole sie«, sagte sie knapp und hängte ihren Gurt an dem zweiten Sicherungsseil fest, ehe sie, ohne auch nur auf eine Erlaubnis zu warten, über die Reling kletterte. 

Mittlerweile hatte sich ein Großteil der Crew an der Reling versammelt und beobachtete Kanika, die auf der Verkleidung der Turbine balancierte. Almyra wusste nicht, wie sie vorhatte, mit Rachel aus der Turbine herauszukommen. Sie war nicht stark genug, um Rachel und sich selbst hochzuziehen. 

Mit rasendem Herz schaute Almyra zu, wie Kanika bei Rachel ankam und sie aus der Turbine zog, den Blick jedoch abwendete. Wahrscheinlich hatte Kanika in der ganzen Panik vergessen, wie schwer es ihr fiel, Blut zu sehen. Dennoch schlug sie sich wacker und hatte Rachel bald hinausgezogen. 

Almyra hielt den Atem an, als sie sah, dass vom Arm nicht mehr viel übrig war. Kanika legte die Arme um Rachel und schaute kurz nach einem Weg, wieder auf die obere Verkleidung zu kommen, doch jetzt wurde wohl auch ihr bewusst, dass das nicht funktionieren konnte. 

Sie blickte zur Crew. 

»Ihr müsst uns an Bord ziehen!«, brüllte sie. Dann ließ sie sich mit Rachel im Arm fallen. 

 Glücklicherweise hielten die Sicherungsseile. Die beiden wurden behutsam zurück aufs Schiff gezogen und niemand war in die Tiefe gestürzt. 

Almyra kämpfte sich zu den beiden Frauen durch. 
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Schnell löste sie Rachel vom Sicherheitsgurt. Sie musste die Blutung stoppen. Panisch sah sie sich nach etwas um, was ihr helfen konnte, doch es gab nichts. Ohne groß darüber nachzudenken zog die Mechanikerin ihren Rock aus, riss ihn durch und wickelte ihn um den Stumpf, der noch vor zehn Minuten Rachels Arm gewesen war. Dann trug sie Rachel mit hastigen Schritten zur Krankenstation. Rachel wimmerte leise. Die Rockfetzen waren schnell durchgeblutet. 

»Rachel, du schaffst das«, redete sie Rachel zu.

Aber Rachel ließ sich nicht beruhigen. Sie winselte wie ein geschlagener Hund, Tränen rannen ihre Wangen hinab. 

Isabella öffnete ihnen die Tür zur Krankenstation, sodass Almyra den Raum sofort betreten und Rachel auf einem der Betten ablegen konnte. Neben Isabella waren ihr auch Sarah, Felicia und eine sehr blasse Kanika gefolgt. 

Alfred eilte zu der kleinen Gruppe. Sie lehnte sich über Rachel, musterte ihren Arm. 

»Was ist passiert?«

»Sie ist in die Turbinen geraten. Wir müssen sie so schnell wie möglich operieren.«

Almyra schaute zu den vier Frauen, die ihr gefolgt waren.

»Wir bereiten alles vor. Holt mich, wenn sich etwas an Rachels Zustand ändert!«

Mit diesen Worten hastete Almyra, gefolgt von Alfred, zum großen Schrank und kramte alles Mögliche heraus. Doch eine Sache fehlte. 

»Isabella?«

»Ja?«

»Geh in die Werkstatt und hol meine kleine Schleifmaschine.«

Isabella verließ wortlos das Krankenzimmer. Almyra legte alles auf einen Tisch, von dem sie auch nur vermutete, dass sie es gebrauchen könnte. Sie wollte keine wertvolle Zeit verlieren, nur weil sie etwas vergessen hatte. 

»Mein Armband… ich habe mein Armband verloren…«, hörte sie auf einmal Rachels raue Stimme wispern. Almyra spürte einen Stich im Brustkorb. Sie hatte gerade auf grausame Weise einen Arm verloren und ihre erste Sorge war ihr Armband? 

»Du hast es nicht verloren«, antwortete Sarah mit ruhiger Stimme. 

Es raschelte kurz.

»Siehst du? Du hast es beim Duschen vergessen. Soll ich es dir anziehen?«, sprach Sarah weiter. 

»Was für ein Glück«, antwortete Rachel schwach. 

Almyra schielte zu Alfred. 

»Die OP wird problematisch«, sagte sie so leise wie möglich, »Rachel verträgt die meisten Betäubungsmittel nicht. Eine Vollnarkose könnte sie töten. Wir können sie nur sehr schwach örtlich betäuben und...«

»Almyra, ich weiß nicht, ob ich das kann«, wurde sie von Alfred unterbrochen. 

»Was kann? Die OP?«

Alfred nickte. 

»Ich kann das nicht allein und Charlotte ist gerade völlig unbrauchbar«, argumentierte Almyra fassungslos. 

»Ich weiß. Und ich will dir helfen, aber ich weiß nicht, ob ich es schaffe…«

»Warum nicht?«

Alfred seufzte und schaute Almyra ernst an. 

»Was ist, wenn sie stirbt? Könntest du so eine OP bei Hope durchführen? Mit dem Risiko und ohne Narkose? Würdest du das verkraften?«, fragte sie dann. 

»Du und Rachel… ihr…?«

»Wenn ich einen Fehler mache, weil ich ausgerechnet jetzt unsicher bin, weil es jetzt sie ist, die da liegt, dann…«

Alfred sprach nicht weiter. 

Almyra seufzte. Das machte die Situation nicht leichter. Aber sie verstand, was Alfred meinte. Die Arbeit auf dem Schiff war immer eine besondere Herausforderung. Man kannte jeden, den man operierte und das brachte viel Druck mit sich. 

»In Ordnung… du hilfst mir so gut du kannst. Über den Rest mache ich mir Gedanken, ja?«

Ohne noch ein Wort zu wechseln brachten die beiden alles Nötige zu Rachels Bett. Mittlerweile war auch Isabella mit der kleinen Schleifmaschine wieder da. 

»Wasch sie so gründlich du kannst. Im Regal steht ein Desinfektionsmittel«, wies Almyra an. 

»Sarah, ich brauche dich hier zur Unterstützung. Kanika, es wäre besser, wenn du gehst.«

»In Ordnung«, antwortete Sarah und nahm Kanikas Hand. Diese war leichenblass und wischte sich panisch ihre freie Hand an ihrem Sari ab. 

»Ich bringe dich ins Bad, damit du dich waschen kannst. Ist das in Ordnung, Almyra?«

»Beeil dich.«

»Komm, du wäschst dich und dann kannst du dich ausruhen«, hauchte Sarah, doch Kanika reagierte nicht. Sie rieb weiterhin ihre Hand an dem Sari ab. Ein sinnloses Unterfangen, ihre Kleidung war ebenfalls voller Blut. Sarah schob Kanika vorsichtig aus dem Raum. 

Almyra war Kanika dankbar, nur dank ihr hatte Rachel überhaupt noch eine Chance, zu überleben. Aber sie hatte sich selbst damit keinen großen Gefallen getan. 

Alfred lehnte sich über Rachel und küsste ihre Stirn. 

»Es wird alles gut«, wisperte sie leise. 

Isabella legte die Schleifmaschine, die aussah wie neu, zu den anderen medizinischen Geräten. 

»Wir müssen sie am Bett fixieren«, stellte Almyra streng fest und ließ sich von Isabella dabei helfen, Rachel festzubinden, während Alfred ihr gut zuredete. 

»Rachel, das, was Alfred und ich gleich tun müssen, wird sicher wehtun. Halte durch, es wird besser.«

Alfred legte eine Infusion, um Rachel wenigstens einen kleinen Teil der Schmerzen zu nehmen. 

»Bereit?«, fragte Almyra.

»So bereit, wie ich sein kann.«

Noch ehe die Operation begann, verließ Isabella den Raum. Almyra nahm es ihr nicht übel. Das wäre für die meisten Crewmitglieder zu viel. 

Almyra entfernte die blutgetränkten Rockfetzen. 

»Wir müssen dafür sorgen, dass die Blutung stoppt. Wir haben Blut von Becky, was wir ihr verabreichen können. Und der Knochen muss glattgeschliffen werden, damit er kein Gewebe verletzt.«

Erst einmal kümmerten sie sich darum, die Blutung dauerhaft zu stoppen. Rachel schrie und wand sich unter ihnen. Sie hatte selbst nach diesem Unfall noch solch eine Kraft, dass Almyra doch überlegte, ob eine Narkose nicht sinnvoller wäre. So sehr, wie Rachel sich trotz Fixierung noch bewegte, fürchtete sie, dass sie sich losreißen würde. Das könnte bei solch einer OP fatale Folgen haben. Aber bei einer Narkose konnte Almyra nicht sicher sagen, ob Rachel wieder aufwachen würde. 

Sarah drückte Rachel unterstützend auf den OP-Tisch und redete ihr gut zu, auch wenn sie sich selbst immer wieder Tränen aus dem Gesicht wischen musste. Es tat Almyra schrecklich leid, dass sie Sarah dazu zwang, die OP miterleben zu müssen. 

Der Arm war nicht gerade abgerissen, Fetzen von Haut, Gewebe und Adern hingen fest und mussten entfernt werden. Wenn Rachel jemals eine Prothese tragen wollte, musste der Stumpf so gerade und glatt wie möglich sein. 

Wie gerne Almyra noch mehr Crewmitglieder zur Unterstützung gehabt hätte… 

Keine Sekunde wollte sie damit verschwenden, nach dem richtigen Werkzeug zu greifen oder etwas reinigen zu müssen. Aber es ging nicht anders. 

»Ich schleife den Knochen glatt. Dann müssen wir die Muskeln darum platzieren, um ihn zu polstern. Sarah, halt sie gut fest.«

Rachels Schreie waren lauter als die Schleifmaschine. Sarah und Alfred hielten Rachel fest, während Almyra vorsichtig den Knochen bearbeitete, immer darauf achtend, keine weiteren Schäden anzurichten. 

Auf einmal verstummten die Schreie, jegliche Gegenwehr, Bewegung, die Almyra im Auge behalten musste, stoppte. Almyra schaltete die Maschine ab. 

»Sie ist ohnmächtig«, stellte Alfred fest. 

»Puls?«

»Ist noch da. Sie atmet noch«, antwortete Alfred. 

»Sarah, behalte Rachels Werte im Auge. Wir machen weiter. Es ist vielleicht besser so – für Rachel.«

»Aber ich…«, stammelte Sarah. 

»Schau auf die Bildschirme dort. Wenn sich irgendetwas dort ändert, egal wie unwichtig es wirkt, sag uns sofort Bescheid. Du kannst das«, versicherte Almyra ihr. 

»Okay…«

Almyra widmete sich wieder Rachels Arm. Sie hasste es, sich auf jemanden verlassen zu müssen, der eigentlich nichts von Operationen wusste. Und sie hasste den Gedanken, dass Sarah sich Vorwürfe machen würde, wenn Rachel jetzt starb. Aber am meisten hasste sie Charlotte dafür, dass sie sich in ihrem Zimmer verkroch, statt zu helfen. Nur wegen ihr brauchten sie Sarah überhaupt hier. Und dann waren da noch andere Crewmitglieder, die leichte Verletzungen hatten und sich nun notdürftig in der Küche versorgen ließen. Sie brauchten Charlotte hier! 

Sie schliff den Knochen glatt, bohrte kleine Löcher hinein und befestigte die Muskeln daran. 

»Kannst du ihr eine Bluttransfusion legen?«, fragte Almyra an Alfred gerichtet. 

Selbst aus dem Augenwinkel erkannte Almyra genau, dass Alfred von Minute zu Minute blasser wurde. Ihre Hände zitterten leicht, während sie die Transfusion legte. 

»Durchatmen. Wir haben es bald geschafft.«

Es mussten bereits Stunden vergangen sein, in denen sie Rachels Arm bearbeiteten in der Hoffnung, es würde gut ausgehen. 

»Jetzt noch den Hautlappen befestigen, dann haben wir es fürs Erste geschafft. Ich mache das, Alfred, ich brauche Nadel und Faden.«

Schweigend reichte Alfred ihr die Utensilien. Ihre Hände waren so zittrig, dass Almyra ihr beinahe vorschlagen wollte, sich einen Moment hinzusetzen. Aber dafür war leider keine Zeit. Almyra nahm Nadel und Faden entgegen und platzierte den größten der halb abgerissenen Hautfetzen um den Stumpf herum.

»Sie muss konstant beobachtet werden. Infektionen, Thrombosen, Absterben von Gefäßen… es kann noch immer schief gehen, vor allem bei einer Patientin wie ihr, die die meisten Medikamente nicht verträgt. Wir müssen vorsichtig mit den Antibiotika umgehen. Hinzu kommt noch der psychische Schaden, den sie bestimmt davongetragen hat«, erklärte Almyra, während sie alles gründlich vernähte. 

Almyra atmete durch. Das Gröbste war geschafft. 

»Alfred, schaffst du es, die anderen Verletzten zu behandeln? Ich bin sicher, dass Bella für jede Hilfe dankbar wäre.«

»Ich versuche es…«

Es war viel verlangt, das wusste Almyra. Aber im Moment hatten sie keine andere Wahl, als sich bis zur absoluten Erschöpfung zu verausgaben – sowohl physisch als auch psychisch. Und es würde Alfred vielleicht helfen, zumindest für wenige Minuten abgelenkt zu sein. 

»Gut. Sarah, du passt auf Rachel auf. Wenn sich irgendetwas tut, egal was, gibst du Bescheid. Alfred, du kümmerst dich um die Verletzten. Und ich… ich werde am Schiff da weitermachen, wo Rachel unterbrochen wurde.«

Almyra wusch sich gründlich und verließ das Krankenzimmer. Auf der Brücke nahm sie sich den Ersatzgurt und Notfallmaterial, das sie dort lagerte. Damit ausgerüstet ging sie zur Reling, wo Clair stand und den Blick starr auf das Marineschiff gerichtet hatte, das einige Meter vor ihnen flog. Als sie Almyra bemerkte, schaute sie zu ihr. 

»Und?«

»Es kann noch viel passieren, aber ich denke, Rachel wird es schaffen. Ihr rechter Arm wurde ein gutes Stück über dem Ellbogen abgetrennt. Ich denke, wir sollten sie so bald wie möglich nach Spanien bringen«, erklärte Almyra und Clair nickte. 

Sie war beinahe so blass wie Alfred. Seufzend wendete sie den Blick ab und starrte wieder auf die Black Hera. 

»Was würde Molly wohl sagen, wenn sie das sehen könnte?«, fragte sich Clair laut. 

»Das Piratenleben ist mit Risiken verbunden. Das weiß Rachel und Molly wusste es auch. Du kannst dir darum auch noch Gedanken machen, wenn wir Becky endlich befreit haben.«

Ein Crewmitglied in Händen der Marine war gefährlich. Auch wenn die Wahrscheinlichkeit, dass Becky redete, klein war, konnten sie das Risiko nicht eingehen. Almyra wollte sich nicht ausmalen, wie viele Leben es kosten könnte, wenn die Marine erfuhr, wo die Crew überall Unterstützer hatte.

»Ich habe einen Plan, wie ich uns auf das andere Schiff bekomme. Aber erst einmal braucht die Crew eine Nacht Ruhe. Die Black Hera ist beschädigt, sie wird es nicht so schnell nach England schaffen«, sagte Almyra, während sie sich am Sicherungsseil befestigte, »warum haben wir die Marine überhaupt gerammt?«

»Ich weiß es nicht. Amelia meinte, Estella sei plötzlich vom Ruder weggetreten und ganz abwesend gewesen. Aber ich weiß nicht, ob das stimmt. Ich werde noch Clara und Hope dazu befragen – und natürlich Estella.«

Almyra runzelte die Stirn. 

»Mach das am besten so bald wie möglich. Estella ist ja immer etwas verwirrt, aber am Ruder…«

Noch nie hatte Estella sich an ihrem Arbeitsplatz irgendeinen Fehler erlaubt. Niemand flog so genau und so zuverlässig wie sie. 

»Vielleicht braucht sie weniger Schichten«, murmelte Almyra, ehe sie über die Reling kletterte. Sie hatte ein hartes Stück Arbeit vor sich, ehe die Juana es noch einmal mit der Black Hera aufnehmen konnte. 


Die „Juana“
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